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21. Oftermonds 1488 — Ulrich von Hatten auf Burg Steckelberg geboren — 


Niemals darf diefer Tag vorübergehen, ohne daß das Deutſche Volk dieſes edlen, tapferen und 
uneigennützigen Streiters für die Deutſche Krether gedacht hätte. Hutten bedeutet die Morgenröte 
Deutſchen Freiheitringens, der Anfang der Deutſchen Revolution, unabhängig von der gleichzeitigen, 
theologiſch angekränkelten Reformation. Seinen Wahlſpruch: „Jacta est alea“ überſetzte Hutten 
mit „Ich hab's gewagt“. Nämlich, den Angriff auf Rom und den römiſchen Papſt. Bei Huttens 
Kampf gegen Rom ſtand das politiſche Ziel im Vordergrund, er erſtrebte ein einiges, freies Deutſch⸗ 
land unter völliger Ausſchaltung von römiſchen und prieſterlichen Machtanſprüchen. Der Dichter 
Wolfgang Müller hat dem Gedenken Huttens im vorigen Jahrhundert folgende Verſe gewidmet: 


„Jacta est alea!“ Ich hab's gewagt!“ Wo auf den Freien ſchnöde Knechte lauern; 
Noch immer klingt dein Wahlſpruch durch die Mauern. Das Freiheitsbanner, das im Winde ſauſt, 
So lange man das Wild der Freiheit jagt, Es trägt dein Bild als Zeichen ew'gen Wertes; 
Wird feſt dein Ruhm in allen Herzen dauern. Du ſchufeſt mit dem Geiſt und mit der Fauſt, 


Dein Name tönt, wo laut die Schlacht erbrauſt, Du warſt ein Held der Feder und des Schwertes!“ 


Huttens kurzes Leben war teils von den entſetzlichſten Entbehrungen begleitet. Sein kühnes, mann⸗ 
haftes Auftreten gegen Rom ſetzte ihn Verfolgungen und Verleumdungen aus. Seiner Überzeugung 
unerſchüttert treu bleibend, fand er ſein Ende als Flüchtling, im bitterſten Elend, einſam und ver⸗ 
laſſen auf der Inſel Ufenau im Züricher See. In der Abſicht die Deutſchen Fürſten für die Sache der 
Freiheit zu gewinnen, ſchrieb er 1520 von der Ebernburg, wo er bei ſeinem Freunde Franz von Sik⸗ 
kingen Zuflucht gefunden hatte, an den Kurfürſten von Sachſen: 

„Ich ſelbſt werde frei bleiben, weil ich den Tod nicht fürchte. Auch wird man nie von Hutten 
hören, daß er einem fremden König, wie groß und mächtig er auch ſei, geſchweige denn dem un⸗ 
tätigen Papſte dienſtbar geworden ... Doch nun verlaſſe ich die Städte, weil ich die Wahrheit nicht 
verlaſſen kann, und halte mich aufs freieſte verborgen, weil ich nicht mehr frei unter den Menſchen 
wandeln darf, mit großer Verachtung der Gefahr, die mich umringt. Denn ſterben kann ich, aber 
Knecht ſein, kann ich nicht. Auch Deutſchland geknechtet ſehen kann ich nicht. Aber der Tag wird 
kommen, denke ich, an dem ich aus dieſen Schlupfwinkeln hervorbrechen, der Deutſchen Treu und 
Glauben anrufen, und vielleicht eben da, wo die größte Verſammlung iſt, ausrufen werde: Iſt keiner 
da, der um allgemeiner Freiheit willen mit Hutten zu ſterben wagt?“ 


22. Oſtermonds 1724 — Immanuel Rant, in Königsberg geboren — 


Der Deutſche Philoſoph Immanuel Kant iſt der „Alleszermalmer“ der durch ſeine „Kritik der 
reinen Vernunft“ alle realiſtiſche Theologie für alle Zeiten in Trümmer ſchlug. Er trennte die Welt 
der Erſcheinung in Raum, Zeit und Kauſalität eingeordnet, von jener unſichtbaren Welt des uner⸗ 
forſchlichen „Dinges an ſich“ und ſetzte damit dem Vernunfterkennen unverrückbare Grenzen. 


24. Oſtermonds 1891 — Generalfeldmarſchall Graf Helm. h. Moltke geftorben — 


Der Feldherr Erich Ludendorff ſchreibt aus feiner Kadettenzeit in dem Werke: „Mein militäri- 
ſcher Werdegang“, Seite 7: : 

„Bei einem Urlaubsſpaziergang in Berlin, der mich nach der Siegesſäule führte, die zur Erinnerung 
an die Deutſchen Siege 1870/71, und zur Ehrung unſeres Heeres am Beginn des Tiergartens jen⸗ 
ſeits des berühmten Brandenburger Tores errichtet war, durch das ſchon oft ſiegreiche Truppen 
ihren Einzug gehalten hatten, begegnete ich im Tiergarten dem Generalfeldmarſchall Graf von 
Moltke, der in dem dort gelegenen Generalſtabsgebäude arbeitete und wohnte. In dieſem Gebäude 
follte ich fpäter fo viele Jahre im Frieden arbeiten und im Weltkriege öfter weilen. Als ich die hohe, 
ſchlanke, ehrfurchtgebietende Geſtalt des Generalfeldmarſchalls und Chef des Generalſtabes ſeines 
Königs 1866, 1870/71 und des Siegers der Schlachten von Königgrätz, Gravelotte und Sedan 
in Begleitung eines Adjutanten wahrnahm, ging es mir wie ein Ruck durch den Körper. Ich machte 
ſo gut ich nur konnte Front. Langſam, militäriſch grüßend, ging der Große Mann an mir vorbei, 
mich gütig anblickend. Es dauerte Zeit, bis ich mich ganz wicberfand, Würde ich je fo etwas Großes 
leiſten, ging es mir durch mein Selektanergehirn, das ſoeben die einfachſten Grundlagen der Taktik 
aufzunehmen hatte.“ £3 
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Des Felöheren 70. Geburttag 
Anſprachen während der Guldigung 
Die Anſprache des Reichswehrminiſters Generaloberſt v. Blomberg 


„Herr General! 


Als Vertreter der Deutſchen Wehrmacht bitte ich, Eurer Exzellenz die herzlichſten 
Glückwünſche zum ſiebzigſten Geburtstage ausſprechen zu dürfen. Ich bin glück⸗ 
lich, dieſer Vermittler ſein zu dürfen, da ich die Ehre hatte, im großen Kriege in 
meiner letzten Dienſtſtelle als Ia A. O. K. 7 die entſcheidende Beeinfluſſung durch 
Eure Exzellenz unmittelbar zu erfahren. Die Deutſche Wehrmacht hat ſich bemüht, 
durch lange Jahre hindurch die ihr im Verſailler Vertrag aufgezwungene Form mit 
ſchöpferiſchem Leben zu erfüllen. 

Nach der Einführung der Wehrpflicht nähert ſich die neue Deutſche Wehrmacht 
in ihrer Konſtruktion wieder mehr der Wehrmacht der Vor- und Kriegszeit. 

Dieſe Wehrmacht war vor und während des großen Ringens durch den Soldaten 
Ludendorff entſcheidend ſtark beeinflußt und geführt. Auch auf die neue Wehr⸗ 
macht wird dieſer Geiſt ausſtrahlen. Die Soldaten der Deutſchen Wehrmacht ſehen 
in General Ludendorff den großen Feldherrn des Weltkrieges, unter deſſen Führung 
Deutſchland einer Welt von Feinden die Stirn geboten hat. Wenn heute Ehren⸗ 
poſten vor dieſem Hauſe ſtehen und eine Fahnenkompagnie dem General Ludendorff 
ihre Ehrenbezeugungen darbringt, ſo drückt damit die Deutſche Wehrmacht ihre 
tiefgefühlte Huldigung vor dem großen Soldaten aus und verbindet damit die 
aufrichtigen Wünſche für ein kommendes Lebensjahrzehnt.“ 


Antwort des Felöherrn — bisher nicht veröffentlicht 


Ich danke Ihnen, Herr Reichswehrminiſter, für die warmen Wünfche der Wehr⸗ 
macht, die Sie mir ſoeben in Begleitung des Herrn Chefs der Heeresleitung in ſo 
ſchönen und mich bewegenden Worten ausgeſprochen haben. So, wie ſie geſprochen 
wurden, habe ich ſie aufgenommen. Sie wiſſen kaum, wie warm mein altes Herz 
mein langes Leben lang und heute noch für Volk und Wehrmacht und den Sol⸗ 
daten ſchlägt. 

Ich danke Ihnen die Ehrung, die Sie mir dadurch bereitet haben, daß Sie mir 
eine Ehrenkompagnie mit den alten Fahnen meines Regiments ſtellten. Ein Zeichen, 
wie eng alte und neue Wehrmacht verbunden ſind. 

Ich weiß, Sie wollten auch, daß ich den Generalfeldmarſchalltitel führe. Sie woll⸗ 
ten mich dadurch ehren. Mit meinem Dank habe ich dies indes abgelehnt; zum 
Generalfeldmarſchall kann man ernannt werden, Feldherr, und auch Sie wählten / 
dieſe Bezeichnung in Ihren ſchönen Worten, die Sie am Heldengedenktage ſprachen 
iſt man durch ſich ſelbſt. 


Was ich dem Heere gab, habe ich zunächſt aus dem Heere empfangen, erſt dann 
konnte ich dem Heere aus Eigenem geben, und was ich gab, und was mir zum Geben 
Kraft verlieh und wohl auch heute noch Kraft gibt, das war und iſt die zitternde, 
vorausſchauende Sorge für das Volk und ſeine Wehrmacht, die mich nachſinnen 
ließ und immer wieder nachſinnen läßt, wie das Leben des Volkes zu geſtalten und 
damit der Wehrmacht die lebensfähige Grundlage zu geben iſt. 

Ich begrüße es, daß Männer an der Spitze der Wehrmacht ſtehen und mir heute 
die Wünſche der Wehrmacht überbringen, die im Weltkriege den Pulsſchlag der 
Führung und den Pulsſchlag der Truppe hören konnten. Ich denke daran, wie oft 
ich beim Oberkommando der 7. Armee war, wo ein hervorragender Oberbefehls— 
haber, ein kluger Chef und Sie, Herr Reichswehrminiſter, als 1a Ihres Amtes vor⸗ 
trefflich walteten. Wenige Armeen haben ſo Großes und Schweres erlebt, wie die 
7. Armee. Kriegserfahrung befähigt Sie zu dem Erkennen, was aus dem alten 
Heere dem neuen Heere zu geben iſt. Es befähigt aber auch zu dem Erkennen, was 
die alte Wehrmacht nicht an Kraft, beſonders an ſeeliſcher Kraft, von der Heimat 
erhalten hat. Es konnte ja vorkommen, daß aus dem Volke ſeeliſche Zerſetzung in 
das tapfer ringende Heer getragen, und ihm der Sieg genommen wurde. 

Ich wünſche der Wehrmacht, daß fie an Pflichttreue, Kriegstüchtigkeit und hele 
diſcher Hingabe gleich dem alten Heere iſt, daß aber das Volk ihr ſeine ganze phy⸗ 
ſiſche, wirtſchaftliche und ſeeliſche Kraft ſchenkt, und es in ſeeliſcher Geſchloſſenheit 
ſo hinter der Wehrmacht ſteht, daß ſie in ihrem Ringen zum Schutze des Volkes auch 
dann von ihm ſeeliſche Kräfte zugeführt erhält, wenn es in einem Verteidigung: 
kriege, ein anderer Krieg kommt für das Deutſche Volk nicht in Betracht, in ſchwerſte 
Mitleidenſchaft gezogen werden wird. Solche ſeeliſche Geſchloſſenheit des Volkes 
iſt die Grundlage für das Handeln der Wehrmacht. 

Dieſer ſeeliſchen Geſchloſſenheit, wehrhafter Lebenserhaltung auf der einzig mög⸗ 
lichen Grundlage raſſiſcher Erkenntniſſe, nicht nur biologiſcher, ſondern auch ſee⸗ 
liſcher, nach denen jedes Volk ſein arteigenes Gotterleben hat, gilt heute mein 
Ringen für Volk und Wehrmacht. Es iſt für mich die entſcheidende Frage, ob Volk 
und Wehrmacht auf dieſen Boden treten, andernfalls wird es dereinſt die Wehr: 
macht zu büßen haben. Ich warnte vor dem Weltkriege, ich warnte im Weltkriege 
und wurde nicht gehört. Vielleicht werde ich auch jetzt wieder nicht gehört, doch 
meine Stimme muß ich erheben. Sie haben zu entſcheiden, welchen Weg Volk und 
Wehrmacht gehen; aber ich bitte Sie für meine Perſon feſtzuhalten, daß zwiſchen 
mir als Feldherrn und meinen geiſtigen Zielen keine Unterſchiede beſtehen; dieſe 
geiſtigen Ziele für Volk und Wehrmacht ſind Ausfluß meines Feldherrntums. Ich 
bin eine Einheit und der Ludendorff'ſche Geiſt, von dem Sie ſprachen, verlangt, ſich 
rückſichtlos für die erkannte Wahrheit einzuſetzen. 

Graf Schlieffen ſagte ſeinen früheren Mitarbeitern, nachdem er aus ſeinem Amt 
entlaſſen war: 

„Macht mir den rechten Flügel ſtark!“ 

Das wurde nicht verſtanden, oder von theoretiſierenden Nachbetern mißverſtan⸗ 
den. Ich ſage es Ihnen, meine Herren, und ſage es jedem Deutſchen als Ausfluß 
einer ſchweren Kriegserfahrung in ernſter Sorge für Volk und Wehrmacht: 

Machet des Volkes Seele ſtark! 
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Die Anſprache des §elöherrn an die Mitkümpfer 


Die Anſprache an die Mitkämpfer iſt bisher nur in den drei erſten Ab⸗ 
ſätzen, ſozuſagen als Antwort auf die Anſprache des Reichswehrminiſters wiedergegeben. 


Ich habe heute ſeit langem wieder einmal mein Soldatenkleid angelegt, das ich 
40 Jahre 1878 als Kadett und 1918 als Führer im Weltkriege getragen und in 
dem ich drei Kaiſern, dem Vaterlande, dem Volke gedient habe. 

Es geziemt ſich hier als erſtes der Helden zu gedenken, die für Volk und Heimat 
ſterben und bluten durften, dann denke ich der Kameraden von damals durch 
deren Kriegstüchtigkeit und Tapferkeit, verbunden mit der Hingabe von Millionen 
Deutſcher daheim in dem vierjährigen Heldenringen jenes unwägbare Fronterleb⸗ 
nis geſchaffen wurde, aus dem heraus zum Schrecken unſerer Gegner, die uns 
vernichten wollten, unſer Raſſeerwachen, unſer Drang nach Freiheit und wieder 
Wehrhaftſein und das Sehnen nach arteigenem Gotterleben, ſo machtvoll ent⸗ 
ſtanden, daß Volk und Staat ein anderes Ausſehen gewinnen konnten. 

Ich denke der jungen Wehrmacht. Die alten Fahnen meines preußiſchen Regi⸗ 
ments in Reih und Glied mit einer Kompagnie bayeriſchen Erſatzes zeigten mir ein⸗ 
dringlich wie eng verſchmolzen alte und neue Wehrmacht ſind; das gibt mir Ge⸗ 
währ, daß auch in der neuen Wehrmacht der gleiche Geiſt der treuen Pflichterfüls 
lung im Frieden, die Kriegstüchtigkeit und die Hingabe an Volk und Land ebenſo 
beſtehen wie im alten Heere. Wer mein Ringen kennt, der weiß, wie es der Wehr⸗ 
haftmachung des Deutſchen Volkes auch nach dem Weltkriege galt, daß die Wie⸗ 
dergewinnung der Wehrhoheit an erſter Stelle meiner Kampfziele ſtand, der wird 
auch wiſſen, wie tief ich berührt bin, daß wir ſie nun wieder und damit die allge⸗ 
meine Wehrpflicht zurückgewonnen haben. Wir hatten die allgemeine Wehrpflicht 
ſchon einmal, trotzdem aber verloren wir den Krieg, weil das Volk nicht ſeine ganze 
Kraft der Wehrmacht gab, nicht in Geſchloſſenheit hinter ihr ſtand, ja, Zerſetzung 
aus dem Volke in das Heer dringen konnte. 

Ich ging den Urſachen nach und erkannte jene überſtaatlichen Mächte, ihre Hand⸗ 
langer und ihre Lehren, die unſer Volk ſpalten konnten, damit ſie es ver⸗ 
darben und ihre Ziele durchſetzten. So entſtand mein Ringen im Dienfte des Volkes 
und der Wehrmacht gegen jene uns ſpaltenden, überſtaatlichen Mächte. Mein Wahr⸗ 
heitwille und das Sehnen, dem Volke zu helfen, ließen mich auch Stellung nehmen 
gegen die Glaubenslehre, die jene Mächte uns gebracht hatten, um es ſich dienſt⸗ 
bar zu machen, und die die Deutſchen nach ihren eigenen Worten aus Stamm und 
Volk herauserlöſen wollen. In ihm trat mir meine Frau zur Seite, die uns die 
tiefen Widerſprüche der Glaubenslehre mit ſeeliſchen Geſetzen und unſerem Raſſe— 
erbgut zeigte. Mit dem Kampf gegen die überſtaatlichen Mächte, ihre Handlanger 
und ihre Lehren konnte die notwendige Geſchloſſenheit des Volkes natürlich noch 
nicht erreicht werden. Etwas anderes hatte noch hinzuzutreten und dieſes andere 
waren auf der einen Seite die biologiſchen Raſſeerkenntniſſe zur Schöpfung eines ge⸗ 
ſunden, ſich mehrenden Volkes und auf des anderen die ſeeliſchen Raſſegeſetze und vor. 
allem die große Tatſache von weltgeſchichtlicher Bedeutung, daß meine Frau in. 
ihrer religionphiloſophiſchen Schau das Gottahnen unſerer Raſſe zum Gotterken⸗ 
nen führte und uns arteigenes Gotterleben zeigte. Damit erſt war die Grundlage 
für Deutſche Volksſchöpfung geſchaffen, die auf der Einheit von Raſſeerbgut und 
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arteigenem Gotterkennen beruht. Erſt ſolche Volksſchöpfung gibt dem Volke eine 
Geſchloſſenheit, die auch die ſchwierigſten Lagen eines Volkes, wie ſie ein vielleicht 
doch noch kommender Krieg, der uns von feindlichen Mächten erklärt werden kann, 
bringen wird, eine Geſchloſſenheit, aus der der Wehrmacht immer wieder neue ſee⸗ 
liſche Kraft zugeführt wird. Das iſt das ernſte Streben meines Lebens. In dieſer 
Weltanſchauung gibt es für den Mann keine Wehrpflicht, ſondern nur das Wehr⸗ 
recht, für die Erhaltung ſeines Volkes mit ſeinem Leben einzutreten, wie die Frau 
für die Volkserhaltung eintritt, wenn ſie unter Hingabe ihres Lebens und ihrer 
Geſundheit dem Volke ein Kind ſchenkt. Das Wehrrecht iſt ein ſittliches Recht, ſeine 
Ausübung kann deshalb auch nie Bedrohung anderer ſein. Wer anders denkt, kann 
völkiſches Empfinden nicht verſtehen, weil er nicht verſtehen kann, daß ein Volk 
in völkiſchem Denken das Leben anderer Völker ſo achtet wie ſein eigenes. Und noch 
eins, hätten wir Deutſchen vor dem Weltkriege die allgemeine Wehrpflicht wirk⸗ 
lich durchgeführt, ſo wäre der Welt der Frieden erhalten geblieben. Nie hätte 
Deutſche Friedensliebe ihn gefährdet, unſere Gegner aber hätten nicht gewagt, uns 
anzugreifen. So wird es bleiben, bis ſich alle Völker zu völkiſcher Lebensauffaſſung 
bekennen. 

So wünſche ich denn heute im alten Soldatenrock dem Deutſchen Volke zur Ere 
haltung des Friedens: 

eine ſtarke Wehrmacht, Geſundheit und Volksmehrung 
nach raſſiſchen Geſetzen und ſeeliſche Geſchloſſenheit 
auf der Grundlage arteigenen Gotterlebens. 


Der Verlauf der Feier 


Da der Feldherr ſeine vielen Mitkämpfer im Deutſchen Reich im vergangenen 
Jahr immer wieder hatte bitten laſſen, von ihren Plänen in Sonderzügen aus 
allen Gauen am Feſttage in Tutzing zuſammenzuſtrömen, abzuſehen, liegt es um ſo 
mehr unſerer Zeitſchrift am Herzen, all dieſen vielen durch eine ausführliche, lücken 
loſe Schilderung dieſes Tages und durch Wiedergabe einiger Lichtbilder, einen Cre 
ſatz dafür zu bieten, daß ſie nicht zugegen ſein konnten. Hätte der Feldherr die 
Feier in größerem Umfang geftattet, jo hätten alle dieſe nicht etwa die gleiche Feier 
erlebt, nein, es wäre nur erreicht worden, daß niemand ſie erlebt hätte! Denn eine 
zu Gemüt gehende, tief innerliche Feier läßt ſich nur bis zu einer gewiſſen Zahl 
der Teilnehmenden retten, bis zu einer Zahl nämlich, in der der Einzelne ſich noch 
im nahen Zuſammenhang mit dem Gefeierten fühlen kann, in dem das Volk noch 
nicht zur „Maſſe“ wird, in dem der Einzelne noch nicht zu einem Nichts herab⸗ 
ſinkt, in dem das Gemüt des Einzelnen noch tief mitſchwingen kann. Nicht alſo 
deshalb, weil uns eine Volksfeier mehr iſt als unſere Ehre, alle Jahre hindurch 
den Geiſteskampf des Feldherrn, oft gegen häßliche Widerſtände, weitertragen ge⸗ 
durft zu haben, ſondern um nun Allen das zu geben, was ſonſt Keiner gehabt hätte, 
widmen wir uns in unſeren, ſonſt nur dem gewaltigen Geiſtesringen geweihten 
Blättern der eingehenden Schilderung des Feſtes. 

In die einſame, aft Arbeit uverreiche Langtei des Feloyerrn, in den großen 

Geiſteskampf für die Befreiung des Volkes von Fremdlehren und die Schöpfung 
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Aufnahme Foto- Berger, München 
eines im arteigenen Gotterleben gefchloffenen Volkes war ſchon feit den warmen 
Worten des Reichswehrminiſters v. Blomberg bei der Totenehrung am 17. 3. die 
Unruhe des politiſchen Tageslebens gedrungen. Erſtaunlich viele Deutſche entdeck⸗ 
ten da den Feldherrn des Weltkrieges, wußten mit einem Male, was er dem Volke 
geleiſtet hatte und betonten ihre in 15 Jahren verborgen gebliebene Treue, die nun 
wie die Veilchen im Garten des Feldherrn mit einem Male zur Blüte kam. So 
ſchwollen denn Unruhe und Arbeitſtörung ſchon erſchreckend an, lange ehe das 
Feſt herannahte, und Interviewer und Photographen erſehnten von dem Feld: 
herrn, der volle 15 Jahre von ihnen unbehelligt blieb, Bilder und dergleichen. 
Da aber die Geiſtesarbeit in nichts zu kurz kommen durfte, ſo waren ſchon die 
Wochen vor dem Feſt eine ungeheuere Anſpannung. Geburttagsgaben und Blumen⸗ 
ſpenden der nächſten Angehörigen und Freunde ſuchten ſich noch vor dem Strom der 
wiedererwachten Dankbarkeit des Volkes ein Stündchen der Beachtung zu ſichern, 
und das war wohlgetan. (Bild 1.) 

Dann wuchs der Strom der Gaben, unter ihnen vor allem die Blumenſpenden, 
dergeſtalt an, daß es unmöglich war, ihnen allen einen Platz in dem Arbeitraum 
des Feldherrn zu ſichern. Schwer wurde es auch für alle die Zierſträucher, Bäume 
und Blumen im Garten einen Platz zu finden, doch ſtanden ſie ſchon zum Wachſen 
bereit an dem Tage des Feſtes ſelbſt. 
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Schon zu diefer Zeit hatten auch alle unſere Mitkämpfer durch Herrn Hauptmann 
v. Unruh ein wundervolles Werk „Die Deutſche Heimat“ überreichen laſſen, das 
unter der treuen Mitarbeit von Künſtlern und von vielen Mitkämpfern entſtanden 
war. Sorglich find in dieſen 5 großen Werken künſtleriſche Bilder aus allen Gegenden 
unſeres ſchönen Vaterlandes, auch Trachtenbilder, Kunſtſchätze der Vorzeit und 
endlich Bilder, die auf unſeren großen Krieg Bezug haben, geſammelt. Noch war 
an dieſem Tage Zeit, daß der Feldherr ſich all dieſer Gaben fo recht freuen konnte. 


Bild 1 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 

Am Abend vor dem 9. 4. hatten die Einwohner Tutzings, die bei der Schnellig⸗ 
keit des Wechſels der Lage faſt beſtürzt waren, einen ſo großen Feldherrn jahrelang 
in feiner ihm teuren Stille ungeſtört gelaſſen zu haben, ihn mit der lieben Deutſchen 
Art gefeiert, die frei von allem Gepränge aber voll von Gemüt im Deutſchen 
Volke ſtets gepflogen wurde. Ein Tutzinger Geſangverein trug beim Fackelſchein 
kraftvolle Deutſche Lieder künſtleriſch vor, der Feldherr ſagte in ſeiner kurzen An⸗ 
ſprache an die Tutzinger, daß er, der Norddeutſche, ſeine zweite Heimat in dem 
Süden des Vaterlandes, am ſchönen Starnberger See, gefunden habe. Dann zeig⸗ 
ten auf der Wieſe des Gartens geſunde und kraftvolle Turner vom Schein der 
Fackeln beleuchtet ihre Leiſtungen, Abordnungen der Krieger brachten noch ihre 
Glückwünſche dar. Es war ein liebes Deutſches Volksfeſt. 

An dem Morgen des Geburttages ſelbſt hatte das Landhaus noch feinen letzten 
Schmuck erhalten, der aufwärtsſteigende Adler, das Sinnbild unſeres Geiſtes⸗ 
5⁴ 


kampfes, war, von Blumen umkränzt, 
über der Terraſſe angebracht und grüßte 
die Mitkämpfer als Erſtes, die von allen 
Gegenden Deutſchlands in Laſtautos, in 
denen ſie bis zu 25 Stunden unterwegs 
waren, herbeikamen. Aus dem „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ hatten 
ſie zwei Tage zuvor erfahren, daß es 
möglich war, den Feldherrn an dem Tage 
wenigſtens zu ſehen. 

Noch lag das feſtlich geſchmückte Heim 
in feierlicher Einſamkeit, als um 8 Uhr 
in der Frühe die Ehrenpoſten (Bild 2) in 
ſtraffer militäriſcher Haltung aufzogen 
und Wache vor dem Tor des Grund- 
ſtückes des großen Feldherrn hielten. Sie 
waren Zeuge von dem wachſenden An⸗ 
drang des Volkes, das bei dieſer unvor⸗ 
bereiteten Feier nicht von der Polizei im 
Abſtande von dem Hauſe gehalten wurde. 


Bild 2 


Bild 3 


Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 
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* 4 2 
Bild 4 Aufnahme H. v. Kemnitz, München 
Die meiſten der Mitkämpfer kamen mit Sonderzügen mit den Münchnern zu 


der erwarteten Zeit um 10 Uhr. Einige waren aber ſchon um 9 Uhr angekommen 
und wurden nach langem Harren vor der Gartenmauer in den Garten gebeten. 


Bild s Aufnahme H. v. Kemnitz, München 
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Bild 6 Aufnahme R. Wörfching, Starnberg 


Eine Zwiſchenpauſe der Empfänge im Haufe, die ſchon begonnen hatten, ermög⸗ 
lichte es dem Feldherrn und ſeiner Frau, die Mitkämpfer zu begrüßen. (Bild 3 u. 4.) 

Danach meldeten ſich, geführt von Herrn Lohbeck, Brigadeführer der S. A., die 
gerade in München zu einem Kurſus verſammelt waren und zuvor um den 
Empfang gebeten hatten. Der Feldherr ſprach mit ihnen in eindringlichen Worten 
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über die Notwendigkeit der ſeeliſchen Geſchloſſenheit des Volkes, die er auf dem 
Grunde Deutſcher, raſſiſcher Weltanſchauung erſtrebt. (Bild 5 u. 6.) 

Schon jetzt wuchs die Menſchenmenge gehörig an. Das Eingangstor war fo um⸗ 
lagert, daß es den zum Empfang Zugelaſſenen faft ebenſo unmöglich war an das 
Tor zu kommen, wie den Briefträgern, die immer neue Ruckſäcke von Glück⸗ 
wünſchen und Geſchenken in das Haus zu bringen hatten. Um 9 uhr 
brachten Offiziersabordnungen, darunter die des Füſilier-Regiments 39, und um 
10 Uhr der Ludendorff-Verlag die Glückwünſche. Der Verlagsleiter ſprach über 
den ernſten und großen Geiſteskampf, der vom Feldherrn in den vergangenen 


Bild 7 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 


Jahren geführt worden und überreichte ein Buch, in welches Mitkämpfer, die be⸗ 
ſondere Leiſtungen für die Verbreitung der Ideenwelt in Geſtalt von Jahres⸗ 
bezügen unſerer Zeitſchrift uſw. vollbracht hatten, eingetragen waren. Der Schrift: 
leiter der Zeitſchrift überreichte den von ihm gedichteten Feſtſpruch, der auf den 
Geburttagsfeiern verſchiedener Städte von ihm geſprochen worden war. Die Mit: 
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arbeiter des Verlages und feine Generalvertreter waren durch die älteſten Mit 
arbeiter vertreten. Es war gut, daß die Eiche, die der Verlag im Garten zum Ge⸗ 
denken an den 70. Geburttag mit der Inſchrift aus dem Gedichte Mathilde 
Ludendorffs 

„Du prägſt indes nach Deines Willens Zielen 

Das Schickſal der Jahrtauſende des Volks, das noch nicht ahnt 

Der Wege Wandel, den Du wirkeſt.“ 
pflanzen wollte, ſchon an Ort und Stelle ſtand, denn es drängten ſich nun die 
Empfänge ſo, daß der Feldherr nur kurze Augenblicke auf die Terraſſe treten 
konnte, um die inzwiſchen bedrohlich angewachſene Schar der Mitkämpfer zu be⸗ 
grüßen. Nur ein Bruchteil von ihnen vergaß nicht, daß ja an dieſem Tag 
die größte Freundſchaft ſich in der Zurückhaltung gegenüber dem überlaſteten Ge⸗ 
feierten ausſprach. Die Meiſten wollten ſich ſelbſt das Geſchenk nicht entgehen 
laſſen, dem Feldherrn die Hand zu geben. Das war natürlich für viele gänzlich 
ausgeſchloſſen, ſo floſſen denn auch Tränen bei einer Kinderſchar, die das bedenklich 
gefährliche Geſchenk eines Korbes mit Eiern durch das Gedränge vortragen wollte 
und nicht ans Ziel gelangte. Aber der Korb mit den prächtigen Eiern kam doch an! 

Je größer die Menſchenmenge wurde, um ſo mehr beſchränkte ſich daher der 

Feldherr darauf, ſich in den Augenblicken, in denen er Zeit hatte, mit ſeiner Frau 
kurz auf der Terraſſe zu zeigen. (Bild 7.) 


Bild 8 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 


Etwas ſeltſam, aber vielleicht doch berechtigt, waren die Verſuche von Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff, von Zeit zu Zeit die Mitkämpfer um Schonung des 
Steingartens zu bitten, der des Feldherrn beſondere Freude iſt. (Bild 8.) 
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Bild 9 Aufnahme Foto- Berger, München 


Die öffentliche Feier durch die Huldigung der Wehrmacht des Reiches begann um 
11 uhr. Schon hatte die Ehrenkompagnie auf einer nahgelegenen Wieſe Auf⸗ 
ſtellung genommen. Pünktlich trafen die Herren Reichswehrminiſter v. Blomberg 
und der Chef der Heeresleitung General d. Art. v. Fritſch am Hauſe des Feldherrn 
ein. Major v. Treuenfeld, der im Weltkriege im Großen Hauptquartier geweſen 
und für dieſen Tag wieder Adjudant des Feldherrn war, empfing ſie und geleitete 
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fie in das Haus, (Bild 9.) Dort ftand der Feldherr in der Uniform, die er im 
Weltkriege getragen hatte, geſchmückt mit den höchſten Kriegsorden der Länder 
des Deutſchen Vaterlandes in ſeinem Arbeitraum, der für dieſen Tag in ein 
Blütenmeer verwandelt war. In der jugendlichen Friſche eines Fünfzigjährigen 
empfing er an ſeinem 70. Geburttag in tiefer Bewegung die Vertreter der Deut⸗ 
ſchen Wehrmacht, mit der er nun endlich wieder geeinigt war. 

Niemand von den Wenigen, die von dem Nebenraume aus dieſen feierlichen 
Augenblick miterleben durften, wird ihn je vergeſſen. Die kurzen Worte der Ehrung, 
die der Reichswehrminiſter v. Blomberg in der Öffentlichkeit am 17. März geſpro⸗ 
chen hatte, lagen auf ſeinen Zügen und auf denen des Chefs der Heeresleitung, als 
ſie in dieſem feierlichen Augenblicke dem großen Feldherrn gegenüberſtanden. 

Was find alle Feiern größter Ausmaße gegen die Wirkung von Worten, die Ge⸗ 
ſchichte geſtalten in dieſem ſchlichten Landhaus des Feldherrn, in dem Raume 
ſeines heißen Geiſtesringens für ſein Volk. Ganz ſo, wie in den Vorzeiten unſeres 
Volkes, als jedes Wort noch ſchweres Gewicht hatte, ſprach der Reichswehrminiſter, 
jedem Worte ſeine Nachwirkung laſſend, in feierlicher Gemeſſenheit. 
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Bild 10 Aufnahme R. Wörſching. Starnberg 


Und des Feldherrn Antwort war von dem Gewichte des Wiſſens getragen, was 
dieſe Zwieſprache in dieſer Stunde bedeutet, da wieder eine Welt von Feinden ſich 
um Deutſchland eint, und das Deutſche Volk ſelbſt eine ſeeliſche innere Geſchloſſen⸗ 
heit noch nicht zeigt, die einen Zuſammenbruch in einem Kriege durch das Volk, 
wie der Weltkrieg ſie brachte, unmöglich macht. Darüber hinaus aber erſchütterte 
alle, die dieſe Stunde miterlebten, die tiefe Bewegung, die diesmal die vom ſtäh⸗ 
lernen Willen gemeißelte Sprache des Feldherrn durchzittern durfte, den Klang 
ſeiner Worte vertiefend. Es war als ob die Fliegerſtaffel (Bild 10), die als Huldi⸗ 
gung über dem Hauſe des Feldherrn und über dem Aufſtellungplatz der Ehrenkom⸗ 
pagnie kreiſte, den erſchütternden Augenblick geahnt hätte, an dem der Feldherr in tiefer 
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Bewegung feine 
Worte ſprach, denn 
gerade da neigte 
ſich ein Flugzeug 
dicht über den Gar⸗ 
ten nieder und warf 
Gruß und Blu⸗ 
menſpende in den 
Garten ab. 

Nach kurzem 
Schweigen, das al⸗ 
len etwas Zeit ließ, 
die Gemütsbewe⸗ 
gung verklingen zu 
laſſen, begab ſich 
dann der Feldherr 
5 5 mit dem Herrn 

& RNeeichswehrminiſter 

EEE Se Er v. Blomberg und 

nn Rn dem Herrn Chef 

Bild 11 Aufnahme R. Wörſching. Starnberg der Heeresleitung 

v. Fritſch aus dem Hauſe, zu der Ehrenkompagnie (Bild 11 u. 12); noch brauſte 

das Geſchwader der Flugzeuge durch den Frühlingsſturm, es wogte der See, fern 
grüßten die Berge. 

Der Weg dorthin wäre wohl feſtlicher verlaufen (Bild 13), wenn eine reichliche 
polizeiliche Abſperrung die Menſchenmenge und vor allem auch die Photographen 
weiter abgehalten hätte. Aber die Feierlichkeit dieſer Stunde konnte durch nichts 
geſtört werden. Beim Herannahen des Feldherrn präſentierte die Ehrenkompagnie, 
die Fahnen ſenkten ſich (Bild 14) und der bayeriſchen Präſentiermarſch erklang. Der 
Feldherr begrüßte die auf dem rechten Flügel der Ehrenkompagnie ſtehenden un⸗ 
mittelbaren Vorgeſetzten derſelben, darunter als erſten Generalleutnant Adam, den 
Befehlshaber des Wehrkreiskommandos in München und auch den Befehlshaber des 
Luftkreiskommandos 5, Generalleutnant Eberth, deſſen Geſchwader in der Luft kreiſte. 

Nun ſchritt der Feldherr die Ehrenkompagnie ab (Bild 15) und hier erlebten die 
Anweſenden das Gleiche in veränderter Form noch einmal, was bei der Feier im Hauſe 
zuvor das Tiefbewegende geweſen war. Eine einzige Kompagnie des jungen Heeres 
ſtand hier, aber jeder Einzelne ſtand da in dem Wiſſen, daß er Tauſende vertrat. 
Sie waren nicht in der Maſſe untergegangen, jeder Einzelne wirkte als Deutſcher und 
Soldat. Wäre hier das geſamte Deutſche Heer zugegen geweſen, ſo hätte es nicht 
das Gleiche erleben können, wie dieſe Ehrenkompagnie es für ihr Leben mit ſich 
heimtrug, und wie die anderen Soldaten es aus der Ferne miterleben und es er⸗ 
leben, wenn ſie es im Bilde ſehen. Niemand wird den Augenblick vergeſſen, in dem 
der Feldherr innehielt bei dem Vorbeiſchreiten an den Fahnen ſeines alten Regi⸗ 
ments und freudig wieder Deutſchen Soldaten ins Auge ſah und dann den jungen 
Soldaten ein Heil zurief, das dieſe friſch und ſoldatiſch beantworteten. 
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Bild 12 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 


Bild 13 Aufnahme R. Wörfching, Starnberg 
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Bild 14 Aufnahme H. v. Kemnitz, München 
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Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 
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Bild 17 Aufnahme Foto⸗Berger, München 
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Bild 18 
Aufnahme Foto- Berger, München 


Es folgte dann unter den Klängen des Badenweiler-Marſches der Vorbeimarſch 
der Ehrenkompagnie vor dem Feldherrn. (Bild 16, 17, 18.) Dieſer dankte darauf 
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Bild 19 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 
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Bild 20 Aufnahme H. v. Kemnitz, München 
dem Reichswehrminiſter für die Ehrung und ſprach den Vorgeſetzten der Kompagnie 
ſeine warme Zufriedenheit für die ſchöne Haltung und den guten Vorbeimarſch der 
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Kompagnie aus, dann begaben ſich der Feldherr und feine Gäſte wieder in fein Haus 
zurück. Er hatte hierhin auch die Vorgeſetzten der Kompagnie und des Flugzeug⸗ 
geſchwaders gebeten. 

Von neuem ſtrömten nun die Mitkämpfer, die vom Verlage Eintrittskarten erz 
halten hatten, in den Garten, ohne daß aber die übrigen anweſenden Deutſchen 
von dieſer Feier ausgeſchloſſen geblieben wären, denn die niedrige Hecke des Gartens 
trennte nicht. Die Regimentsmuſik ſtellte ſich auf der Terraſſe vor dem Hauſe 
auf (Bild 19) und trug nun unter der Leitung ihres 6Sjährigen Obermuſikmeiſters, 
Herrn Fürſt, den Preußiſchen Präſentiermarſch, das Vorſpiel aus den Meiſter— 
ſingern, das der Feldherr fo oft bei feierlichen Gelegenheiten in Berlin in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers gehört hatte und den Hohenfriedberger Marſch vor. Während 
des Ständchens unterhielten ſich der Feldherr und ſeine Gattin mit ihren Gäſten. 
Der Feldherr erzählte ihnen auch, weshalb ihm der Hohenfriedberger Marſch ſo 
befunders am Herzen liegt. Er hatte ihn nach dem Siege von Tannenberg in fees 
liſcher Ergriffenheit von vorbeimarſchierenden Truppen gehört. (Bild 20.) Nach⸗ 
dem die letzten Kläge verrauſcht waren, verabſchiedeten fic) die Offiziere bis auf 
die Generale v. Blomberg und Fritſch von dem Feldherrn und ſeiner Gattin. Beide 
dankten noch dem Herrn Obermuſikmeiſter Fürſt für die ſchönen Vorführungen. 

Jetzt wandte ſich der Feldherr wieder ſeinen Mitkämpfern im Garten zu und 
teilte dem Herrn Reichswehrminiſter und dem Herrn Chef der Heeresleitung mit, daß 


Bild 21 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 
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er zu jenen ſprechen werde, die ſeit Jahren auf dem Boden feiner Weltanſchauung 
ſtehen. Er trat mit feiner Frau ins Freie und hielt die auf Seite 51 wiedergegebene 
Anſprache (Bild 21 u. 22), in der er in kurzen Worten den Inhalt ſeines Kampfes 
wiedergab, über den leider die Preſſeberichterſtattung allerorts hinweggegangen iſt. 
Sie brachte nur die erſten Worte über die alte und die neue Wehrmacht. Nach dem 
Heilruf des Feldherrn auf unſer Deutſches Volk wurde gemeinſam das Lied „Ich 
hab' mich ergeben“ geſungen und das Deutſchlandlied angeſtimmt. 


Bild 22 Aufnahme R. Wörſching, Starnberg 


Im kleinſten Kreiſe hatten dann der Feldherr und ſeine Gattin noch die 
Freude, den Herrn Reichswehrminiſter und den Herrn Chef der Heeresleitung zu 
einem Frühſtück bei ſich zu ſehen und mit ihnen wertvolle Erinnerungen und Ge— 
danken auszutauſchen. 

Um 1 Uhr 30 verließen die Herren das Haus. 

Noch immer belagerten Scharen Garten und Haus des Feldherrn und in kurzen 
Abſtänden ſchaffte die Poſt weiter Geſchenke und in Ruckſäcken Briefe und Telegramme 
herbei. Die Reichspoſt hatte wohl in der ſicheren Vorausſchau, daß es ſich hier, um 
eine gemütvolle Deutſche Feier handeln werde, als beſondere Aufmerkſamkeit an die⸗ 
ſem Tage die längſt außer Dienſt geſtellte gelbe Pferdepoſtkutſche von Tutzing 
wieder in Gang geſetzt. Der trompetenblaſende Poſtillon ſaß hoch oben auf dem 
Bock in ſeiner ſchmucken, altbayeriſchen Uniform und fuhr den ganzen Tag zwiſchen 
dem Poſthauſe und dem Hauſe des Feldherrn hin und her. Zahlreich erſchienene 
Ausländer hatten mit beſonderer Aufmerkſamkeit die Ehrung des Feldherrn durch 
die junge Wehrmacht verfolgt, um fie in vielen Bildern der Preffe des Auslandes zu 
übermitteln. Möge das Ausland daran erkennen, daß es Kriegsgelüſte beſſer mäßigt. 

Während der Feldherr im Kreiſe der Seinen ſeiner großen Freude über die ſchöne 
und harmoniſche Feier Ausdruck gab und ſeine Hoffnung ausſprach, daß wohl jetzt 
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eine ernſte und ſchwere Zeit feines Lebens ihren Abſchluß gefunden hat, liefen ſchöne 
Beſtätigungen ein. 

Nicht das war ja dem Feldherrn in vergangenen Jahren das Schwerſte geweſen, 
daß man ihn trotz ſeiner gewaltigen Leiſtungen im Weltkriege, trotz all ſeines 
Ringens vorher und nachher für fein Volk, in weiten Teilen des Volkes fo miß- 
verſtand. Als die Kommuniſten ihn mit den Worten Bluthund umſchrieen hatten, 
war er getroſt durch ihr Geſchrei geſchritten, als die Regierung ihn als Volksver— 
räter anſah, war er getroſt an der Feldherrnhalle den Mitkämpfern voran in den 
Kugelregen gegangen. Aber Heißſporne im Volke hatten in den vergangenen letzten 
Jahren eine ganz andere Lage geſchaffen. Sie waren dem Befehle ihres Führers 
Adolf Hitler gefolgt, den Feldherrn unbehelligt zu laſſen, aber die Mitkämpfer des 
Feldherrn wurden von ihnen als Staatsfeinde behandelt, bedroht, verhaftet. Das 
war das Schwerſte, was der Feldherr erleben konnte. Ohne Macht ihnen beizu⸗ 
ſtehen, mußte er ſelbſt geſichert in ſeinem Landhaus leben und oft faſt täglich hören, 
wie Menſchen, die ſeine Ideenwelt vertreten, Schweres erlitten. Wie oft hatte er 
in dieſen Jahren vergeblich verlangt: Führt mich ab, aber laßt doch die, die mich 
vertreten, frei, ich bin ja doch verantwortlich für die Ideen, die von dieſen Deutſchen 
vertreten werden. Und nun, an ſeinem 70. Geburttage wurde ihm bei dieſer kurzen 
Feſtpauſe die liebe Hoffnung, daß die Vertreter ſeiner Ideenwelt vom neuen Reiche 
nicht mehr wie die Kommuniſten der Staatsfeindſchaft verdächtigt und verfolgt 
werden, denn gerade in dieſem Augenblick traf das Telegramm des Staatsober- 
hauptes und Reichskanzlers Herrn Adolf Hitler aus Dresden ein: 

„Euer Exzellenz, dem Generalquartiermeiſter des Weltkrieges entbiete ich zum 
heutigen 70. Geburtstage als Führer und Kanzler des Deutſchen Volkes die dank: 
barſten Glückwünſche! Adolf Hitler.“ 

Der Feldherr antwortete unmittelbar darauf: 

„Dem Führer und Reichskanzler des Deutſchen Volkes, Herrn Adolf Hitler, danke 
ich für die Wünſche und die angeordneten Ehrungen. Es war mir eine große Freude, 
die Vertreter der Wehrmacht und eine Ehrenkompagnie des jungen Heeres, das 
durch Sie die allgemeine Wehrpflicht wiedergewonnen hat, und die Fahnen meines 
alten Regimentes hier zu ſehen. Meine heißen Wünſche gelten Volk und Wehrmacht. 

Ludendorff.“ 

Der Poſt war Anordnung gegeben, Telegramme von Staatsbehörden geſondert 
abzugeben, da ſie ſonſt in der unüberſehbaren Maſſe verſchwänden. Soweit ſich über⸗ 
ſehen ließ, haben Miniſter, Reichsſtatthalter und Oberpräſidenten ihre Glück⸗ 
wünſche drahtlich ausgeſprochen und Antworten erhalten. Ferner ließ ſich bis jetzt 
ſchon feſtſtellen, daß viele Rektoren der Univerſitäten, Oberbürgermeiſter und Bürger⸗ 
meiſter kleiner Städte, die Bundesleitung des Stahlhelms, Reichsführer Himmler, 
der Führer der Arbeitsfront Dr. Ley und die Führer des Arbeitsdienſtes Oberſt 
Hierl, des Kyffhäuſerbundes Deutſcher Kameradſchaftsvereine Oberſt Reinhardt, 
des Reichsoffizierbundes uſw. uſw. Studentenverbände, der Bund der Baltikum⸗ 
kämpfer, Vereine der heimattreuen Poſener und Weſtpreußen, der Verein der 
Deutſchen im Auslande, Vertreter der Induſtrie und Wirtſchaft uſw. uſw., ihre 
Glückwünſche dargebracht haben. Beſonders zahlreich waren die Glückwünſche aus 
Oſtpreußen und dem Saargebiet. Viele liefen aus allen Weltgegenden ein. Wer 
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ihm ſonſt noch alles Glück wünſchte, das kann der Feldherr erſt in Tagen erfahren, 
wenn die Waſchkörbe voll Poſt geſichtet ſind. Er hat allen glückwünſchenden Deut⸗ 
ſchen in der Deutſchen Preſſe gedankt und wiederholt den Dank für ſeine näheren 
Mitkämpfer auch nachſtehend. 

Dieſe Glückwünſche boten dem Feldherrn vor allen Dingen die Hoffnung, daß 
die bittere Zeit perſönlicher Schonung aber Bedrängung ſeiner Anhänger doch 
wohl vorüber ſein wird, und das Verſtändnis für ſein und ſeiner Anhänger Ringen 
auch dort wächſt, wo es bisher nicht vorhanden war. Er ſprach auch aus, für 
„ſtaatsfeindlich“ würde er doch wohl nun nicht mehr gehalten werden können und 
die Vertreter ſeiner Ideenwelt jetzt wohl vor Bedrängung geſchützt ſein, wenn ſie 
ſich richtig verhalten. 

Bald ſetzte dann ein weiterer Abſchnitt der Feier ein, er galt ausſchließlich der 
alten Wehrmacht. Der Feldherr nahm die Glückwünſche des alten Heeres aus dem 
Munde des Deutſchen Kronprinzen entgegen, der ſie um 3.30 dem Feldherrn über⸗ 
brachte. Schon vor dem Geburttage ſelbſt hatten ein Glückwunſch und Dankesbrief 
des Oberſten Kriegsherrn im Weltkriege und der Glückwunſch des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls v. Mackenſen dieſe Feier würdig eingeleitet. Offiziere des alten Heeres, die 
in den Jahren nach dem Kriege Mitkämpfer in dem Geiſteskampf des Feldherrn für 
die ſeeliſche Geſchloſſenheit des Volkes geweſen waren, unter ihnen General von 
Bronſart, ließen vergangene Zeiten lebendig werden. Wie überſtaatliche Mächte im 
Heere den Oberſten Kriegsherrn falſch unterrichtet, wie man ihm von einem 
Blutbad in Berlin vorgelogen und Offiziere, die ihm die Wahrheit melden wollten, 
irregeführt hatte, indem man ihnen die falſche Meldung gab, der Kaiſer ſei ſchon 
über die Grenze nach Holland gefahren. Die traurige Erfahrung über die Entlaſſung 
des Feldherrn und die darnach möglich gewordene, überſtürzte Einführung der 
Soldatenräte im alten Heere von ſeiten der Oberſten Heeresleitung und alle die 
furchtbaren Ereigniſſe des Verrates am Volke, bis hin zur Unterſchrift des Verſailler 
Diktates, an die der Feind ſelbſt bis zum letzten Augenblick gar nicht geglaubt hatte, 
wurden in den Kreiſen der am nächſten beteiligt Geweſenen unheimlich lebendig. 
Die Freude über die Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht wurde von 
ernſten Worten des Feldherrn über die unerbittlich notwendige Aufklärung des 
Volkes über die überſtaatlichen Mächte, vor allem aber auch über die entſetzliche Be⸗ 
deutung, die die Chriſtenlehre in unſerem Volke geſpielt hat, begleitet und die Not⸗ 
wendigkeit betont, daß endlich arteigenes Gotterleben unſer würde. 

Es war Abend geworden, als auch dieſe Feier im kleinen Kreiſe ihren Abſchluß 
gefunden hatte. Nur wenige Minuten gehörte der Feldherr dann ſeiner Familie, 
ehe er fic) die Übertragung der Feſtrede, die der Chef des Truppenamtes, Generale 

leutnant v. Beck, am i Deütſchlandſender hielt, anhörte Erñſt lauſchte det Feldherr den 
Worten des Kameraden, die in fo wundervoller, militäriſch gedrängter, aber plaſti⸗ 
ſcher, prägnanter Sprache die gewaltige Leiſtung des Feldherrn vor und während 
des Weltkrieges dem geſamten Volke anſchaulich machte. Es war ergreifend, den 
tiefen Ernſt zu ſehen, mit dem der Feldherr den Worten lauſchte und immer dann 
beifällig nickte, wenn wieder einmal die Kriegslage und Leiſtung durch die Wort⸗ 
geſtaltung des Generals der jungen Wehrmacht den Nagel auf den Kopf traf. Und 
eben deshalb, weil hier Wahrheit in markiger und ſchlichter Sprache an des Feld⸗ 


73 


herrn Ohr drang, war ihm, wie er ausſprach, dieſe Feſtrede ein fo ſchöner Höhe⸗ 
punkt der Feier. 

War der Geburttag von Frühlingsſtürmen, die über die Deutſchen Lande wehten, 
mitgefeiert worden, ſo lag feierliche Ruhe am Tage danach auf dem See, feſtlich 
leuchtete das Gebirge herüber und Sonnenſchein lag auf Deutſcher Flur. Möchte 
das ein Sinnbild ſein für eine große Zukunft des Deutſchen Volkes. 

Einſam liegt wieder das arbeitreiche Landhaus des Feldherrn am See, in fried— 
licher Stille konnte, wie an allen anderen Tagen, früh, nach Sonnenaufgang 
der Morgengang des Feldherrn und ſeiner Frau am Seeſtrand gefeiert werden. Im 
Garten wurden die Spuren des Feſtes geordnet, aber unerbittlich trug der Poſtbote 
weitere Ruckſäcke mit Telegrammen und Briefen heran und fo begann die Arbeit. 
Alle unſere Mitkämpfer aber ſind nun mit vielfacher Verantwortung belaſtet, um 
im ganzen Volke das eben geborene Vertrauen zum Feldherrn vertiefen zu laſſen, 
auch zu dem Vertrauen an das, was ſeine reiche Lebenserfahrung ihn als 
notwendige Vorausſetzung für Volksſchöpfung und ſeeliſche Geſchloſſenheit des 
Volkes hinter der Wehrmacht erkennen ließ. 

Wenn die Feinde, die ringsum unſer Land, das Lebensrecht unſeres Volkes, trotz 
aller ihrer Friedensreden bedrohen, uns im neuen Jahwehjahre 1941 einen Krieg 
bereiten möchten, und wir es nicht abwehren können, dann ſind wir nicht, wie im 
Weltkriege nach 4 Jahren, nein, dann ſind wir nach 4 Wochen verloren, wenn des 
Feldherrn warnende Stimme nicht genügend gehört wird. Denn der kommende 
Krieg kennt nicht mehr die Trennung von Front und Heimat, die Luftwaffe der 
Völker verwandelt jedes Land, das vom Kriege bedroht wird, in eine einzige Front, 
in der jeder Mann und jede Frau geſchloſſen hinter der Wehrmacht ſtehen muß, 
entſchloſſen, alles hinzugeben für das unſterbliche Volk. Dazu aber müßte dann jeder 
Einzelne den tiefen Sinn der Unſterblichkeit ſeines Volkes wiſſen, wie ihn die 
Gotterkenntnis Dr. Mathilde Ludendorffs enthüllt hat. Es iſt des Feldherrn 
heißeſter Wunſch an ſeinem Geburttage geweſen, daß das Volk ihm nun endlich 
genügend vertraut und ſeinem Rate folgt, ſich mit dieſer lebenswichtigen Erkennt⸗ 
nis vertraut zu machen, ſtatt wieder den Volkshetzern und Volksverderbern zu 
glauben, die mit fo viel Mühe das Deutſche Volk gerade von dieſer lebensretten— 
den Erkenntnis fernzuhalten trachten. 


Die Feier des 70. Geburttages des Feldherrn 
3 Bilderreihen “) der Feier in Tutzing. Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München. 


Als Bildberichte wurden in künſtleriſcher Ausführung und von verſchiedenem Umfang 
Bilderreihen hergeſtellt. Dieſe, in Ludendorffs Verlag erſchienenen Lichtbilderreihen ſtellen 
die einzelnen Vorgänge beſonders treffend und ausdrucksvoll dar. Sie übermitteln die Eindrücke 
mit ſeltener Lebendigkeit und ſind ein hervorragendes Denkmal dieſes bedeutſamen, geſchichtlichen 
Ereigniſſes und der Verbundenheit des Feldherrn des Weltkrieges mit der Deutſchen Wehr: 
macht. Nicht nur für diejenigen, welche die eindrucksvolle Feier in Tutzing miterlebt haben, iſt 
ſomit eine bleibende Erinnerung geſchaffen, ſondern auch allen Ferngebliebenen iſt eine zweifel⸗ 
los willkommene Gelegenheit geboten, alles das nachzuerleben, was die Teilnehmer an der 
Feier ſo tief bewegte. . 

Ein großer Vorzug diefer vollendet ſchönen Bilderreihen ift, daß fie außer den, bei den Feier⸗ 
lichkeiten am 9. 4. 35 gemachten Aufnahmen die neueſten, noch nicht veröffentlichten Bilder 
des Feldherrn und ſeiner Gattin, ſowie des Heimes in Tutzing enthalten. 


*) S. Anzeige auf der 4. Umſchlagſeite. 
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Der Dank des Felöherrn 


Es drängt mich den freien Deutſchen, die mit mir um die ſeeliſche Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Deutſchen Volkes ringen und mir ſo warme Anteilnahme 
an meinem 70. Geburttag gezeigt haben, hiermit meinen wärmſten Dank 
auszuſprechen. Die Fülle der Glückwünſche, der Blumen und ſonſtigen Dar⸗ 
bietungen, iſt ſo groß, daß ich nicht jedem Einzelnen danken kann. 

Ich danke im Beſonderen denjenigen Deutſchen, die in der Lage waren, 
durch einen Jahresbezug des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ die 
Verbreitung der von mir vertretenen Weltanſchauung, zu fördern oder ſie 
durch Spenden für den „Heidenſchatz“ zu unterſtützen, doch iſt mein Dank 
gegenüber denjenigen Deutſchen nicht minder herzlich, die hierzu nicht in der 
Lage ſind, ſondern in ihrem Wirken die Pflicht gegen unſere Volksgeſchwi⸗ 
ſter erfüllen. 

Ich kann zu meiner Genugtuung mitteilen, daß das Ringen für Deutſche 
Volksſchöpfung auf der Grundlage ſeeliſcher Raſſengeſetze erfolgreich 
fortſchreitet und auch dort Verſtehen findet, wo dies bisher nicht der Fall 
war. Dies legt allen freien Deutſchen erhöhte Verpflichtung für dieſes 
Ringen und auch für ihre perſönliche Haltung auf. Ich bringe dabei in Er⸗ 
innerung, daß diejenigen Deutſchen, die ſich nach erfolgtem Kirchenaus⸗ 
tritt zur Deutſchen Gottſchau und zwar im Sinne unſerer Weltanſchauung, 
mir gegenüber als Deutſch⸗Gottgläubig bekennen, von mir auf ihren Wunſch 
eine Beſtätigung hierüber erhalten. 

Unſer Ringen verfolgt das große Ziel Deutſcher Volksſchöpfung, wie 
ich dieſem in meinen Worten, die ich am 9. geſprochen habe, Ausdruck ge⸗ 
geben habe. 

Viele Deutſche nahmen an Feiern des 9. teil. Mögen ſie uns eine neue 
Verpflichtung für die Verbreitung unſerer Gedankenwelt ſein. 

Es lebe die Freiheit! 


Tutzing, im Oſtermond 1935. 
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Glaubensbewegung 


Das alte heidniſche Oſtarafeſt ſteht vor der Tür. Die Chriſten begehen es als Oſter⸗ 
feſt, ohne zu ahnen, daß fie ein heidniſches Feſt feiern. In der Zeit raſſiſchen Er⸗ 
wachens iſt es gut, an dieſe Zuſammenhänge zu erinnern, die heute Chriſten nicht 
wahr haben wollen. Vom Hauſe Ludendorff geht ſchon lange dieſe Aufklärung ins 
Volk, ſie geht zuſammen mit der noch ernſteren, daß die Chriſtenlehre beſtimmt iſt, 
die Deutſchen aus ihrem Volkstum zu entwurzeln. 

Am 24. 4. 1932 ſchrieb der Feldherr in „Das wehrhafte Volk“ feiner „Luden⸗ 
dorffs Volkswarte“: 

„Wir brachten in Folge 10/2 die Feſtſtellung aus dem „neuen Reich“, einem der wichtigſten 
Blätter der katholiſchen Aktion: 

„Sie mögen es fic, wenn nicht von einem Katholiken, fo von Ludendorff, dem Anti⸗ 
chriſten, ſagen laſſen, daß das Chriſtentum überperſönlich iſt, alſo nicht und nie danach fragt, 
was dem Einzelnen an der Lehre gefällt und was nicht, und noch etwas, was für 
die Völkiſchen wohl das Weſentlichſte iſt, nämlich, daß ſelbſt jedes 
Überbleibſel des Chriſtentums, das man in die völkiſche Raſſe⸗ 
gemeinſchaft übernimmt, ſich früher oder ſpäter gegen dieſen 
Raſſeſtaat auswirken muß und ihn noch vor ſeinem endgültigen 
Geſtaltwerden zu Falle bringen wird. (Von uns hervorgehoben.) 

Dieſe Feſtſtellung trifft zu, ſie bedarf keiner Erläuterung, ſie entſpricht ganz dem furchtbaren 
Aufſchrei der Offenbarung Joh. 5. 9. und 10: 

„Du haſt uns, o Herr, mit Deinem Blute herauserlöſt aus aller Art von Stamm, Sprache, 
Volk und Nation und aus uns das Reich Gottes gemacht.“ 

Volkstum und Chriſtentum ſind damit als unüberbrückbare Gegenſätze gezeichnet. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung ſollte ein für allemal denen entgegengehalten werden, die das Volk fortgeſetzt dadurch 
zu täuſchen 8 daß ſie Volkstum und Chriſtentum für vereinbar miteinander bezeichnen. 
„Wie das Chriſtentum bei der Herauserlöſung' der Deutſchen aus dem Volke vorgegangen 
ift, zeigt Der Fels', 

Katholiſches Kirchenblatt für die katholiſche Diaſpora, 
Er schreibt: 12. Jahrgang, vom 20. 3. 1932, Nr. 6. 

„Über die Übernahme von Oſtergebräuchen unſerer Ahnen. 2 

In richtiger Erkenntnis der Tatſache, daß die Entwurzelung eines Volkes aus dem Erd⸗ 
reich ſeiner Lebensanſchauungen mit Klugheit und weiſer Duldung vorgenommen werden 
müſſe, hat die Kirche das Natürliche in den alten Gebräuchen geduldet, ſobald es ohne 
Gefahr für den Glauben geſchehen konnte, und hat zur Entfernung alles Abergläubiſchen 
nach dem vom Papſt Gregor d. Gr. aufgeſtellten Grundſatze der Feſtfeier eine chriſtliche Be⸗ 
deutung zu geben, ſich bemüht.’ 

Klar und deutlich ſpricht auch dieſes führende Blatt der katholiſchen Aktion es aus, daß das 
Chriſtentum entwurzelt. \ 

Entwurzelte Völker laſſen ſich nicht ,pifieren’ (umpflanzen) wie vorher entwurzelte Salat: 
AR Sie fterben, wie entwurzelte Bäume verdorren, und mit ihnen kommen ihre Staaten 
zu N 

Grauenvoll ift der Weg der Kirche dabei: 

„Mit Klugheit und weiſer Duldung“ hat fie den Feſtfeiern der Ahnen eine chriſtliche Be⸗ 
deutung beigelegt und fo die ahnungloſen Deutſchen getäuſcht und ganz allmählich ‚heraus: 
erlöſt aus Stamm und Volk'. 

In ihrem Bluts⸗ und Gotterwachen überſchauen heute die Deutſchen den Weg. Ja, ſie ſehen, 
wie bewußt mit dem Ziel: Entwurzelung 
die chriſtliche Aktion vorgegangen iſt und lehnen die Lehre ab, die ſie entwurzelt und ihren 
Staat vernichtet.“ 


Wenn heute die römiſche Kirche ſich einen Deutſchen Mantel umlegt, ſo iſt das 
lediglich eine äußere Umkleidung; ſie bleibt römiſch, genau ſo, wie ſie römiſch war, 
als ſie die Deutſchen Feſte zu chriſtlichen Feſten machte. Sie kann ihr Weſen nicht 
ändern und will es ja auch gar nicht. Das ſollten die Deutſchen nun endlich ver⸗ 
ſtehen und nicht auf unklare Schlagworte hineinfallen, die eine Verbeugung ge⸗ 
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gen Volkstum und Staat machen, aber mit der Verherrlichung des im völkiſchen 
Sinne volk⸗ und ſtaatsfeindlichen Chriſtentums enden. Typiſch ſind hierfür die 
kürzlichen Ausführungen des Biſchofs von Limburg, der da meinte: 

„Denn der Staat ſei das Vaterhaus eines Volkes, den man als wertvollſten ſeeliſchen und 
geiſtigen Beſitz erhalten müſſe. Allerdings (das ift von uns hervorgehoben) müſſe fic 
der Staat dem Geſetz chriſtlich unterordnen (d. h. alſo der Kirche) wo ber 
man ein Chriſtentum ohne das Kreuz des Erlöſers ablehnen werde.“ 


Im Anſchluß hieran ſagte der Generalpräſes der Deutſchen kath. Jugendvereine: 

„Die Jugend müſſe für ihre Ideale auch Opfer auf ſich nehmen, damit ſich aus der „Paſ⸗ 
ſion“ die „große. Aktion“ entwickeln könne, die das Volk zurückführt zum Reiche Gottes.“ 

Das alles heißt, um mit dem „Fels“ zu ſprechen, die Entwurzelung des Deut⸗ 
ſchen Menſchen aus ſeinem Volkstum. Ganz entſprechend betätigt ſich die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche, und muß ſich ſo als Künderin der Chriſtenlehre betätigen. Wir 
führen hier wieder aus dem „Proteſtantiſchen Jahrbuch“ 1932 an: 

„Daß die Lehre von der Rechtfertigung des Sünders, sola gratia, sola fide (allein aus 
Gnade, allein aus Glauben) das Ende der germaniſchen Moral iſt wie das Ende aller menſch⸗ 
lichen Moral;“ 

„Und wir erlauben uns die Behauptung, die wieder eine ſchwere Beleidigung der nordifchen 
Raſſe darſtellt, daß die Juden Jeſus Chriſtus um dieſer alle Moral umſtürzenden Lehre willen 
zugleich im Namen des Deutſchen Volkes und der nordiſchen Raſſe an das Kreuz geſchlagen 
haben. Wir ſind der Meinung, daß nicht nur der jüdiſch⸗materialiſtiſche, ſondern ebenſo der deutſch⸗ 
idealiſtiſche Geiſt in und außer uns bekämpft werden muß.“ — 

„Wir wollen nicht wiſſen, ob die Partei (NSDAP) für das Chriſtentum eintritt, ſondern 
wir möchten erfahren, ob auch im dritten Reich die Kirche das Evangelium frei und ungehindert 
verkünden darf oder nicht, ob wir alſo unſere Beleidigungen des germaniſchen und germaniſtiſchen 
Moralgefühls ungehindert fortſetzen dürfen, wie wir es mit Gottes Hilfe zu tun beabſichtigen —.“ 

Das iſt klar und deutlich. Den Ausführungen entſpricht es völlig, wenn heute 
von proteſtantiſchen Pfarrern, die zur Bekenntnisfront gehören, auf das ſchärfſte 
gegen völkiſches Erwachen Stellung genommen, und dabei ganz fo, wie der römiſche 
Papſt es tut, ausgeſprochen wird: 

„Die Kirche hat auf Befehl ihres Herren darüber zu wachen, daß in unſerem Volke Chriſtus 
die Ehre gegeben wird, die dem Richter der Welt gebühret.“ 

Damit maßen ſich Deutſche Prieſter Gewalt über das Volk an, und zwar grün⸗ 
den ſie die Gewalt im beſonderen auf das erſte Gebot, das Jahweh den Juden, 
bekanntlich nicht dem Deutſchen Volk, gegeben hat. 

„Ich bin der Herr Dein Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir.“ 

Die Prieſter ſagen die Unwahrheit, es heißt: 

„Ich bin Jahweh, dein Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir.“ 

Und nun unterſtellen ſich dieſe Jahwehprieſter dem jüdifchen Nationalgott Jahweh 
und ſchreiben zunächſt im Kampf gegen uns Neuheiden. 

„Wir gehorchen dieſem Gebot allein im Glauben an Jeſus Chriſtus“ (der bekanntlich gekom⸗ 
men iſt, die Geſetze Jahwehs zu erfüllen, die dieſer dem jüdiſchen Volke für deſſen Weltherrſchaft 
gegeben hat) „dem für uns gekreuzigten und auferſtandenen Herren, die neue Religion iſt Auf- 
lehnung gegen das erſte Gebot.“ 

Wir wollen hier im Einzelnen nicht anführen, wie ſich in den Gehirnen der 
Prieſter heidniſche Glaubenslehre darſtellt; leider iſt in ihr auch noch vieles unklar. 
Wir wollen nur die Ziffer 3 anführen: 

„Dieſer Wahnglaube macht ſich ſeinen Gott nach des Menſchen Bild und Weſen, in ihm 
ehrt, rechtfertigt und erlöſt der Menſch ſich ſelbſt.“ 

Wer ſtellt ſich denn Gott perſönlich dar? Weiß die Bekenntniskirche nicht, daß 
z. B. Deutſche Gotterkenntnis ſich enthält, Gott mit der Vernunft zu erfaſſen; für 
Deutſche Gotterkenntnis ſteht Gott jenſeits von Zeit, Raum und Urſächlichkeit und 
nur ſein Wille iſt in Erſcheinung getreten. 
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Dann wenden ſich die proteftantifchen Priefter in einer unerhörten Kampfanſage 
gegen den Staat und damit auch gegen das Volk, wie ſie eindeutiger wohl kaum je 
ausgeſprochen iſt, und wieder unter Berufung auf „kirchlichen Auftrag“, d. h. den 
Auftrag doch wohl, den Jeſus Chriſtus gegeben hat. Da empfehlen wir doch ein— 
mal die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti ſich recht genau zu betrachten, ebenſo wie ſeine 
Lehre, wie das Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem Werke „Erlöſung von Sefu 
Chriſto“ Wort für Wort getan hat. Wir werden dann wiſſen, auf wie ſchwachen 
Füßen Prieſterherrſchaft ſteht, ganz abgeſehen davon, daß das Volk ſie ablehnt, 
erſt recht freie Deutſche, die für ihr Gotterleben wahrlich keinen Prieſter brau⸗ 
chen. Die Prieſter ſchreiben: 

„Angeſichts der Verſuchung und Gefahr dieſer Religion (Neuheidentum) haben wir, gehor⸗ 
ſam unſerem kirchlichen Auftrag, vor Staat und Volk zu bezeugen: 

1. Der Staat hat ſeine Hoheit und Gewalt durch das Gebot und die gnädige Anordnung 
Gottes, der allein alle menſchliche Autorität begründet und begrenzt. 

Wer Blut, Raſſe und Volkstum an Stelle Gottes zum Schöpfer und Herrn der ſtaatlichen 
Autorität macht, untergräbt den Staat. 

2. Das irdiſche Recht verkennt ſeinen himmliſchen Richter und Hüter, und der Staat ſelbſt 
verliert ſeine Vollmacht, wenn er ſich mit der Würde eines ewigen Richters bekleiden läßt und 
ſeine Autorität zu der oberſten und letzten auf allen Gebieten des Lebens macht. 

3. Gehorſam und dankbar erkennt die Kirche die durch Gottes Wort begründete und bez 
grenzte Autorität des Staates an. Darum darf fie ſich nicht dem die Gewiſſen bindenden To⸗ 
talitätsanſpruch beugen, den die neue Religion dem Staate zuſchreibt. Gebunden an 
Gottes Wort iſt fie verpflichtet, vor Staat und Volk die Allein herrſchaft Jeſu Chrifti 
zu bezeugen, der allein Macht hat, die Gewiſſen zu binden und zu löſen: Ihm iſt gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ } 

Dieſe Kampfanſage gegen den Staat wurde geſprochen in den Tagen als 
die engliſchen Miniſter in Berlin weilten. Das iſt das Handeln chriſtlicher Prieſter! 
Dann künden die Prieſter ihren weiteren Weg an. Wir können nur das Nach— 
ſtehende wiedergeben: 

„3. Der Auftrag Jeſu Chriſti verpflichtet die Kirche in der Verantwortung für das gegen⸗ 
wärtige und zukünftige Geſchlecht, für eine ſchriftgemäße Unterweiſung und Erziehung der 
Jugend Sorge zu tragen, fie muß ihre, auf den Namen des dreieinigen Gottes getauften Glie— 
der“ (wer hat denn die Kinder gefragt, ob ſie getauft werden und zur chriſtlichen Gemeinſchaft 
gezählt werden wollen. Die Kindertaufe iſt von Jeſu Chriſti nicht eingeführt) „vor einem Welt⸗ 
anſchauungs- und Religionsunterricht bewahren, der unter Verſtümmelung und Beiſeiteſchiebung 
der heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtamentes zum Glauben an den neuen Mythos erzieht. 

4. Die Kirche betet, daß Gottes“ (Jahwehs) „Name bei uns geheiligt werde, daß ſein Reich“ 
(das jüdiſche Jahwehreich) „zu uns komme und daß fein” (Jahwehs) „guter, gnädiger Wille 
auch bei uns in Volk und Staat geſchehe. Im Glauben an die Vergebung der Sünden erfleht 
ſie über Volk und Obrigkeit den Segen Gottes und Vaters Jeſu Chriſti, der ſich erbarmt über 
die, ſo ihn fürchten. Darum muß die Kirche darüber wachen, daß die durch Gottes Wort be⸗ 
fohlene Fürbitte und Dankſagung für alle Obrigkeit in der Wahrheit geſchehe und nun nicht 
zu einer religiöſen Verklärung und Weihung irdiſcher Mächte und Ereigniſſe werde. 

Jeder Eid wird vor Gottes Angeſicht geleiſtet und ſtellt die in ihm übernommene Verpflich⸗ 
tung unter die Verantwortung vor Gott. Der Eid findet ſeine Grenze darin, daß allein Gottes 
Wort uns unbedingt, bindet.“ , 

Nachdem nun diefe reaktionäre Kampfanſage von den Prieſtern ausgeſprochen ift, 
iſt doch nun wirklich der ſchlüſſige Beweis geliefert, daß der chriſtliche Glauben 
über Staat und Volk hinwegſchreitet. Aber die Prieſter ſcheuen ſich nicht, gleich 
darauf zu ſchreiben: 

„An Gottes Wort gebunden ruft die Kirche ihre Glieder auf, zu willigem Gehorſam, Einſatz 
und Opfer für Staat und Volk. Sie warnt davor, ſich einer Abgötterei zu überantworten, durch 
die wir uns Gottes Zorn und Gericht zuziehen.“ , 

Nie wird mit der Chriſtenlehre ein Deutſch-völkiſcher Staat aufzubauen fein, 
ganz gleich, in welcher Form die Chriſtenlehre uns gebracht wird; ſie iſt in ihrem 
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innerſten Weſen ſtaats- und volksfeindlich, fie kennt nur Juden- und Prieſter⸗ 
herrſchaft und Entwurzelung des Volkes. Wenn wir heute ſo klar über dieſe Lehre 
ſehen, und zwar aus den angeführten Außerungen von kirchlicher Seite, dann ver⸗ 
ſtehen wir den Gang der Geſchichte des Deutſchen Volkes und aller Völker, dann 
erhalten die Mahnmale am Bremer Dom wieder einmal ihre volle, ſo überaus 
ernſte Bedeutung, und nicht minder das kompromißloſe Glaubensringen des Hauſes 
Ludendorff gegen die Chriſtenlehre und für ein arteigenes auf unantaſtbaren Ge— 
ſetzen beruhendes Gotterleben, das den Deutſchen in ſeinem Volke verwurzelt und 
das Volk unter Ablehnung aller Prieſter in dem völkiſchen Staate! Darum muß 
es aber zugleich Sorge tragen, daß nicht an Stelle der Chriſtenlehre andere un— 
klare und nicht minder ſchädliche, okkulte Vorſtellungen irgendwelcher Art treten, 
die ſich ebenſo in das Deutſche Volk einſchleichen wollen, wie die Chriſtenlehre es 
durch Annahme der Deutſchen Feſte getan hat und jetzt durch das Umhängen eines 
völkiſchen Mantels tun will, ſofern nicht dieſer, wie wir vorſtehend dartaten, ſchon 
fallen gelaſſen iſt. Auch ſolchen okkulten Vorſtellungen folgt die Volkszerſtörung. 

Die Deutſche Glaubensbewegung des Herrn Hauer gleitet in ſolche Wege, ſie 
ſetzt an Stelle Jahwehs einen ſchickſalsbeſtimmenden Gott, z. B. unter den Worten, 
„das Allwirkende“ oder „Urwillen unſeres Volkes“. Sie macht Lebensbetätigung, 
die aus unſerem Raſſeerbgut hervorgehen kann, zu einem Glauben und ſchreibt 
weiter in ihrem Merkblatt 1: 


„Wir wollen keinen Glauben, der der Zeit nachhinkt, weil er in unabänderlichen Lehrſätzen 
(Dogmen) verankert iſt, ſondern einen Glauben, der den Erkenntniſſen und Empfindungen 
unſerer heutigen Zeit und unſeres heutigen Lebens entſpricht“ (von 
uns hervorgehoben). 


Wie gefagt, genau fo. wie die Chriſtenlehre, die ſich der heidniſchen Feſte bes 
mächtigte, um ſich in das Volk einzuſchleichen, ſo werden die Empfindungen 
unſeres heutigen Lebens, alſo unſer Raſſeerwachen, das Edelſte, was wir haben, aus⸗ 
genutzt, um unklare Glaubensüberzeugungen dem Volke zu geben, damit doch 
wiederum der ſchickſalsbeſtimmende Gott, ganz gleich welchen Namen man ihm 
gibt, herrſchen kann, und wir Deutſchen nicht zu eigenem, verantwortungvollem 
Handeln für unſer Volk kommen. 

Wir müſſen uns wieder des näheren mit dem Deutſchen Glauben des Herrn 
Hauer beſchäftigen. Zwar meint er, ſein Deutſcher Glaube wäre der Chriſtenlehre 
entgegengeſetzt, doch hat er mit ihr recht vieles gemein und das iſt bei der ganzen 
okkulten Einſtellung und dem Lebensgange, ſowie dem Umgang des Herrn Hauer 
mehr als natürlich. So leſen wir in ſeiner Flugſchrift 3: „Unſer Kampf um einen 
freien Deutſchen Glauben“: 

„Dieſer Glaube“, (der Deutſche Glaube des Herrn Hauer) „kann nicht leicht in Dog: 
men gefaßt, in einem einheitlichen Kult getätigt, von einer kirchlichen Organiſation und Hie⸗ 
rarchie ‚verwaltet‘ werden. Das Chriſtentum iſt vornehmlich dadurch gekennzeichnet, daß 
es Dogma, Kult und kirchliche Inſtitutionen als unveräußerliche Werte mit Macht verteidigt. 
Zwar weiß auch er“ (Der Deutſche Glaube des Herrn Hauer) „etwas von der Bedeutung der 
Symbole, des Kultes. Aber zu tief iſt ihm die Fragwürdigkeit dieſer Dinge ins Herz gegeben, 
als daß er es wagen würde, ihnen den Charakter des Dauernden und Endgültigen zu geben.“ 

Nun, wir glaubten, das Symbol des Deutſchen Glaubens des Herrn Hauer 
wäre doch etwas Dauerndes und Endgültiges, oder will er ſein Symbol ändern? 
Sein Kult iſt noch nicht herausgebildet, aber ſeinen Weihwarten wird es ſchon 


gelingen, und wir zweifeln nicht, daß Herr Hauer auch etwas Dauerndes auf dies 
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Tem Gebiete ſchaffen wird, denn es ſcheint ihm ja nur „nicht leicht“ feinen Glauben 
in Dogmen zu faſſen. Dann leſen wir weiter: 

„Auch in der Stellung zur Welt, zu Kosmos, Natur und Geſchichte, ſind Chriſtentum und 
indogermaniſcher Glaube“ (Das iſt nämlich der Glaube des Herrn Hauer) „entgegengeſetzt“. 
„Wohl läßt das Chriſtentum die Welt und die Menſchheit von Gott helfen ſein, aber 
ſie ſind von Gott abgefallen und radikal verdorben und wo innerhalb des Chriſtentums eine 
Ahnung davon lebt, daß dieſer Abfall und dieſe Verderbnis nicht eine abſolute Trennung zwi⸗ 
ſchen Gott und der Welt bedeuten, wird dieſe übertönt von dem lauten Ruf der Verworfenheit 
des Menſchen. So zeigt ſich innerhalb des Chriſtentums oft eine lähmende Entfremdung gegen⸗ 
über den irdiſchen Gegebenheiten Der „Indogermaniſche Glaube“ kennt zwar!) 
auch den dunklen Gottwiderſpruch in der Welt. Er erlebt die Tragik dieſer 
Unordnung im Tiefſten erſchüttert“ (völlig okkulte Vorſtellung) „aber nichts kann ihm 
den Glauben brechen, daß die Welt trotz allem Offenbarungsbereich des Ewigen iſt, daß Er ſelbſt 
ſich in ihr immerdar dem gegenwärtigt, der offenen Ohres, offenen Auges iſt. Die Sternen⸗ 
nacht, ein Baum, eine Blume, der Schrei eines Tieres kündet Ihn wie vielleicht kein Propheten⸗ 
wort.“ (Gut, daß der jüdifche Prophet da iſt) .. . „Daß dieſer Gott fo in die Welt ſich wandelt, 
daß in ihr Gottwiderſpruch wirkſam iſt, läßt er als unantaſtbares Ge⸗ 
heimnis auf ſich beruhen, das er erlebt als Wirklichkeit, die dazu dient, daß Welt: 
ſein auf höchſte Dynamik zu ſpannen.“ EN ; 

Das find ſchon ganz hübſche Proben der Übereinſtimmung von Chriſtenlehre und 
Deutſchem Glauben des Herrn Hauer, ſowie von deſſen völlig unklarem Denken 
auf dem Gebiet des Glaubens. Weiter leſen wir: 

„Der Menſch iſt in der Anſchauung des Chriſtentums, ſo wie er von Natur iſt, der 
Sünde ausgeliefert und der Verdammnis verfallen, bis er im Glauben an Jeſus Chriſtus 
Gutes tut und von Gott begnadet wird. Auch der indogermaniſche Glaube weiß 
etwas von der Gebrochenheit des Menſchenlebens, und vielleicht iſt nirgends 
ſo eindringlich die Unordnung im Menſchen und in der Geſchichte heraus⸗ 
geſtellt worden wie hier. Erlöſende Verwandlungen durch ewige 
Kräfte iff ihm aber wunderſame Erfahrung.” 

Was iſt denn nun der Unterſchied zwiſchen Chriſtenlehre und dem Deutſchen 
Glauben des Herrn Hauer? Dann ſpricht er von dem „demütigen, ſtolzen Be⸗ 
kenntnis“ des indogermaniſchen Glaubens, ohne allerdings anzugeben, wie ſich 
Demut und Stolz vereinigen laſſen. Jetzt geben wir noch Nachſtehendes, das die 
völlig okkulte Vorſtellung Hauers von dem bipolaren Gott, d. h. dem Gott mit 
dem doppelten Geſicht jüdiſch⸗okkulter Auffaſſung, wiedergibt: 

„Der indogermaniſche Glaube kennt zwar Gott auch als Perſönlichkeit“, (Ganz 
wie Jude und Chriſt in Jahweh) „aber aus dem Wiſſen heraus, daß damit nur eine Seite 
des Gottſeins in menſchlichen Begriffen unvollkommen und einſeitig gefaßt, ſogar irreführend 
ausgedrückt iſt, ſetzt er dem Perſönlichen das Überperſönliche im Gottſein polar entgegen.“ 

„Und der Gott, der über der Welt im reinen Gottſein weſt, lebt für ihn in unfaßbarer Ent⸗ 
gegenſetzung ebenſo in der Welt. Für ihn find die Ausdrücke ‚über der Welt“ und ‚in der Welt’ 
‚perfönlich” und ‚unperfönlich” nur dürftige Wortſymbole für ein über alle Begriffe gehendes 
Doppelſein des Ewigen, ein Doppelſein, das zwar begrifflich im Widerſpruch zueinander 
ſteht, im Weſen aber von dem, deſſen Seele die göttliche Tiefung erfährt als Eins ergriffen wird.“ 

Wir wünſchen den Anhängern des Herrn Hauer recht viele „göttliche Tiefung“. 
Im Anſchluß hieran ſchreibt er: 

„Aber während im Chriſtentum, der die Weltgeſchichte planende Gott und das Biel ſeines 
Waltens, das Reich Gottes, ſozuſagen eindeutig vor der Gläubigen Augen ſteht, während der 
Chriſt in allem, auch dem kleinſten Geſchehnis die Hand Gottes ſucht und zu erkennen hofft, 
hat in indogermaniſchem Bereich der Schickſalsglaube immer als Entgegenſetzung 
zum Glauben, an den liebend planenden Gott gewirkt, ohne daß, ſo ſeltſam das auch ſein mag“ 
(in der Tat ſehr ſeltſam), „der eine Glaube den anderen verdrängt hätte. Auch ſie wirken in 
polarer Spannung. Sinn der Geſchichte und Walten Gottes ſind für dieſen Glauben wohl Tat⸗ 
ſachen, aber unbegreifliche, dem Menſchen kaum jemals zugängliche Tatſachen. Ungeheuerlich 
geht das ,S hidfal’ feinen Gang. Und was fein Ziel iſt, weiß kein Menſch. Nur dies 


1) Die meiſten Unterſtreichungen rühren von uns her, um das Leſen des oft recht Schwül⸗ 
ſtigen zu erleichtern. 
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195 He ee 9 Echter dem Zufall preisgegeben iſt, ſondern unter dem Walten des Ur 
geſetzes' ſteht. 

Wie das Wort „urgeſetz“ zu verſtehen iſt, zeigt uns noch eine andere Stelle: 

„Nicht vor einem zürnenden Gott ſteht er“ (Herr Hauer) „zitternd, ſondern beugt ſich in Ehr⸗ 
furcht vor Geſetzen, die Weltall und Geſchichte regieren. In welcher“ (d. h. alſo in der 
Geſchichte) „der Gott ſelbſt allwaltend zum Weltgericht' erfcheint, in jenem lebendigen Augen⸗ 
blick, obwohl auch hier das „Wunder der neuſchaffenden Gnade“ nicht fehlt.“ 

Alſo auf Deutſch, der Gott des Herrn Hauer iſt der gleiche wie Jahweh, der die 
Geſchichte der Völker leitet und ſie zum „Weltgericht“ macht! Wirklich, Juda und 
Rom können Herrn Hauer nur begrüßen, daß er auf ſeinen okkulten Wegen Deutſche 
wieder unter einen Gott ſtellt, der wie Jahweh die Völkergeſchicke leitet. So blei⸗ 
ben Juda und Rom vertarnt. Überdies macht es dem Philoſophen Hauer alle 
Ehre, „Weltall“ und „Geſchichte“ gleichzuſtellen. In dem Weltall herrſchen in der 
Tat ewig gültige Naturgeſetze, aber die Geſchichte wird von Menſchen geſtaltet und 
nicht von Jahweh. An die eben angeführten Worte ſetzt nun Profeſſor Hauer nach: 
ſtehende, man muß nun ſchon ſagen erſchütternde Betrachtung: 

„Und der Schlußpunkt alles Geſchehens iſt ja nicht das Reich Gottes, in dem die Erlöſten 
im ewig gleichen Leben dem Gotte dienen und ihn loben, ſondern Ragnarök, das ‚Schidfal’ der 
Götter, die mit Welt und Menſchen zuſammen in das Ende eines Schöpferganges ſtürzen, um 
daraus zu einem neuen ſich zu erheben.“ 

An okkultem Denken laſſen dieſe Sätze nichts zu wünſchen übrig. Sie erinnern 


an buddhiſtiſche Vorſtellungen der Wiedergeburt, Vorſtellungen Profeſſors Hauer, 
auf die wir ein andermal zurückkommen werden. Hier nur noch die Feſtſtellung 
folgender Sätze des Herrn Hauer: 

„Auch in ſeinem Bereich“ (des indogermaniſchen Glaubens) „gibt es Menſchen, 
die ae dieſen Weg des Bußzuſammenbruchs und der darnach folgenden Vergebung 
ehen muffen. 
: ce Hauer ift Chrift und wo er nicht Chriſt ift, ift er Buddhiſt, und wo er 
beides nicht iſt, iſt er unklar. Mit Entgegenkommen an „Empfindungen unſerer 
heutigen Zeit und unſeres heutigen Lebens“ läßt ſich nicht ſchaffen, was wahrer 
Glaubensſehnſucht der Deutſchen entſpricht. Sie wollen, auf dem Gebiete des 
Gotterkennens und Gotterlebens, unerſchütterliche Wahrheit. Dieſe Wahrheit gibt 
ihnen die Religionphiloſophie Frau Dr. Mathilde Ludendorffs. Auch Philoſophie 
kann lebendiges Leben ſein, und iſt es in dieſem Fall für die Geſchloſſenheit des 
Volkes. Wir weiſen auf unſere Ausführungen unter „Glaubensbewegung“ in 
der letzten Folge hin und darum halten die Kirchen an dem Verbote feſt, was ſie 
f. 3. durchgeſetzt haben. Alles was volkserhaltend iſt wird von ihnen bekämpft, der 
Kampf gegen die Hauer⸗Richtung iſt ein Scheinkampf, wir find gemeint. Wir drän⸗ 
gen zur Freiheit. 


Rechtsfragen und Deutſchtum 


Nach einem Vortrag des Herrn Oberſt Hierl ſoll die Arbeitdienſtpflicht neben der 
Wehrpflicht, d. h. richtiger neben der Dienſtpflicht im Heere weiter beſtehen bleiben. 
Wir begrüßen alles, was zum gegenſeitigen Verſtehen der Volksgeſchwiſter und zur 
Volksgeſchloſſenheit führt, ſo auch die Arbeitdienſtpflicht; ſie iſt etwas anderes wie 
militäriſche Dienſtpflicht und Wehrpflicht, auch wenn fie, wie dieſe, der Volkserhal⸗ 
tung dient. Die Arbeitdienſtpflicht dient aber zugleich auch der eigenen Erhaltung, 
während Dienſtpflicht und Wehrpflicht den Einſatz der eigenen Perſon für die Volks⸗ 
erhaltung fordert. Es iſt gut, wenn über dieſe grundſätzlichen Fragen Klarheit herrſcht. 
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Die Vereinheitlichung der Reichsjuſtizverwaltung iſt durchgeführt. Bei den hier: 
zu veranſtalteten Feiern wurden bemerkenswerte Ausführungen über eine unvor— 
eingenommene und unantaſtbare Rechtſprechung gemacht. Auf ihr beruht in der Tat 
eine Geſchloſſenheit des Volkes. Wir können nur wünſchen, daß die Gerichte ſich in 
allen Fällen hiernach richten. Der Reichsjuſtizminiſter Gürtner führte weiterhin aus: 

„Die andere größere Aufgabe ſei die Erneuerung des Deutſchen Rechts. Hier ſeien zwar in 


Teilausſchnitten vorbildliche und wichtige Forderungen bis jetzt verwirklicht worden. Die geſamte 
Erneuerung des Rechts aber werde lange Zeit und viele Arbeit beanſpruchen.“ 


Wir ſehnen uns nach einem Deutſchen Recht, das die Seele ebenſo ſchützt, wie 
den Körper und den unantaſtbaren Seelengeſetzen entſpricht. 

Durch den Abbau einiger Miniſterien in Sachſen und Bayern iſt die Reichs⸗ 
reform ebenfalls weitergeführt. Einige Reichsſtatthalter haben die Regierung der 
Länder übernommen. 

In Nürnberg hat der Reichsinnenminiſter ausgeführt, daß der Grundſtein zum 
Neubau des Reiches in einer Weiſe gelegt ſei, daß das Werk nicht mehr erſchüttert 
werden könne. Im übrigen find Erörterungen über die Reichsreformen, nament⸗ 
lich die Gaueinteilungen, in der Preſſe unterſagt. 

Bei der gleichen Gelegenheit hat der Reichsinnenminiſter über den Kirchenſtreit 
innerhalb der evangeliſchen Reichskirche geſprochen und dabei nach einem Bekennt⸗ 
nis zur Raſſenfrage nach der Frankfurter Zeitung v. 30. 3. ausgeführt: 

„Gewiß gebe es auch noch unerfreuliche Dinge. Zu einem der unerfreulichften Kapitel rechne 
er den leidigen Streit in derevangeliſchen Kirche, der um den rein äußerlichen, rein 
organiſatoriſchen Aufbau der deutſchen evangeliſchen Kirche entbrannt ſei. Um auch hier einmal 
wieder Ordnung zu ſchaffen, werde wohl gar nichts übrig bleiben, als daß die Reichsregie⸗ 
rung noch einmal, wie im Juli 1933, zu dieſen Dingen Stellung 
nehme, um autoritativ feſtzuſtellen, was rechtens iſt und was nicht rechtens iſt. Ich weiß ſehr 
wohl, ſagte der Reichsinnenminiſter, daß auch in der Bekenntnisfront ſehr wertvolle Volksgenoſſen 
ſich befinden, insbeſondere auch alte Parteigenoſſen dort ſind. Ebenſo wahr iſt es aber auch, daß 
unter jener kirchlichen Flagge ſich viele Elemente zuſammenfinden, die glauben, dort ihre dunklen 
politiſchen Geſchäfte ruhig betreiben zu können. Und hier wird der Grundſatz der Neutrali⸗ 
tät, den der Staat bisher bemüht war, gegenüber dieſem innerkirchlichen Zwiſt zu wahren, 
nicht aufrechterhalten werden können. Dr. Frick ſchloß dieſen Teil ſeiner Rede mit einem Appell 
an die ſtreitenden Parteien, endlich Schluß zu machen mit dieſem Streit und ſich der eigentlichen 
Aufgabe der Kirche zuzuwenden, nämlich der inneren Erbauung.“ 


Ob es den Bemühungen der Kirche gelingen wird, aus Eigenem eine Ordnung 
innerhalb der Kirche wieder herzuſtellen, möchten wir bezweifeln. Die Bekenntnis⸗ 
front ſteht dem Reichsbiſchof Müller in vollſter Schärfe gegenüber. Wie dieſe Bez 
kenntnisfront fich gegen den völkiſchen Staat ſtellt, geht aus der „Glaubensbewe⸗ 
gung“ mit großer Deutlichkeit hervor. Indem ſich die Bekenntniskirche aufſpielt, 
als ob ſie das Deutſche Volk zu retten habe, verſtößt ſie dabei gegen die Grundſätze 
der Chriſtenlehre, nach denen „jedermann untertan fein ſoll der Obrigkeit, die Ge⸗ 
walt über ihn hat“. Paulus verlangt in dieſen Worten Gehorſam der Chriſten auch 
gegen einen heidniſchen Staat, alſo hätten die Chriſten gar keinen Anlaß, ſich gegen 
einen Staat aufzulehnen, der heidniſch iſt; das ſollten ſich die Bekenntnisfront und 
Rom, die jedes Wort der Bibel doch als göttliche Offenbarung anſehen, eindring⸗ 
lich ſagen. Es iſt ganz gut, wenn die Kirchen daran erinnert werden, daß ſie nicht 
Trägerin ſtaatlicher Hoheitrechte ſind. 

Wie ungern ſich Prieſter ſtaatlichen Geſetzen fügen, geht aus den amtlichen Mit⸗ 
teilungen hervor, nach denen Deviſenvergehen bei zahlreichen katholiſchen Klöſtern 
feſtgeſtellt find. Dieſe Mitteilung lautet: 
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„Mitte März d. J. fanden wegen dringenden Verdachtes ſchwerer Deviſen- und Effektenſchie⸗ 
bungen durch die zuständigen Zollfahndungsſtellen Unterſuchungen bei zahlreichen katholiſchen 
Klöſtern im ganzen Reich ſtatt mit dem Ergebnis, daß große Vergehen in deviſenrechtlicher Hin⸗ 
ſicht feſtgeſtellt wurden. Soweit ſich bislang überſehen läßt, handelt es ſich um Werte von min⸗ 
deſtens 2,5 Millionen RM. Eine Reihe von Geiſtlichen, Irdensſchweſtern und Ordensbrüdern 
befinden ſich in Haft. Einzelheiten können im Intereſſe der ſchwebenden Ermittlungen vorerſt nicht 
bekanntgegeben werden. Weitere Berichte bleiben jedoch vorbehalten.“ 

Im übrigen ſind zahlreiche geſetzgeberiſche Maßnahmen getroffen, ſo über Bereit⸗ 
ſtellung von Mitteln für den Kleinwohnungbau und Landerwerb zu Gunſten der 
Wehrmacht. 

In Köln hat Reichsminiſter Ruſt nach den M. N. N. vom 7. 4. über die Stellung 
von Staat und der NSDAP. zum Chriſtentum und zu den Kirchen ausgeführt: 

„Deutſchland iſt für uns niemals etwas anderes als die Summe ſeiner Menſchen. Der Natio⸗ 
nalſozialismus iſt nicht gekommen, für irgendeine Ideologie den Einſatz der Gefolgſchaft zu for⸗ 
dern. Leider gab es in Deutſchland eine Reihe von Menſchen, denen die Zielſetzung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung nicht ausreichte, und die forderten, daß das Deutſche Volk auch über 
eine gemeinſame Weltanſchauung hinaus geſammelt werden müſſe in einer 
gemeinſamen Auffaſſung über das, was jenſeits von Volk und Raum liegt ... Sie wollten 
auch die religiöſe Einigung des Deutſchen Volkes auf das Programm der Bewegung 
geſetzt ſehen. 

Adolf Hitler hat dieſem Wollen nicht eine Minute und einen Zentimeter Raum gegeben. Der 
Führer hat niemals für ſich den Anſpruch erhoben, auf dieſem Gebiet auch nur teilweiſe maß⸗ 
gebend zu ſein. Diejenigen, die der Meinung ſind, daß auch eine religiöſe Einigung möglich ſei, 
müſſen ſich klar darüber werden, daß auf den Mann, der dieſe Frage löſt, ſchon ſeit 400 Jahren 
vergeblich gewartet wird. Es iſt niemand verwehrt worden, als religiöſer Geſandter dieſe große 
Aufgabe zu löſen, aber wir haben ihn nicht geſehen. Luther hat nicht geſiegt und auch die 
Gegenreformation hat den Kampf nicht gewonnen. 

Deshalb iſt Deutſchland weder ein Land des Proteſtantismus, noch ein Land des Katholizis⸗ 
mus. Wenn das Deutſche Volk in einem einzigen großen Willenseinſatz ſeine Kräfte zuſammen⸗ 
faßt, dann wird es keine Macht der Erde geben, die dieſes Volk wieder in die Geſchichte zurüd- 
zuwerfen vermag. 

Adolf Hitler iſt bei ſeiner Ablehnung eines Anſpruchs religiöſer Sendung nicht ſtehen ge⸗ 
blieben, ſondern als Führer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung weitergegangen. Er hat in aller 
Deutlichkeit den Satz in ſein Programm hineingeſetzt: Der Nationalſozialismus bekennt ſich zum 
pofitiven Chriſtentum.“ 

Die vollſtändige Ziffer 24 des Programms der NSDAP. lautet: 

„Wir fordern die Freiheit aller religiöfen Bekenntniſſe im Staat, ſoweit fie nicht deſſen Be⸗ 
ſtand gefährden oder gegen das Sittlichkeits- und Moralgefühl der germaniſchen Raſſe verſtoßen. 

Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt eines poſitiven Chriſtentums, ohne ſich kon⸗ 
feſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis zu binden. Sie bekämpft den jüdiſch-materialiſtiſchen 
Geiſt in und außer uns und iſt überzeugt, daß eine dauernde Geneſung unſeres Volkes nur er⸗ 
folgen kann von innen heraus auf der Grundlage: 


Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 


Die vorſtehenden Ausführungen des Miniſters Ruſt erfüllen uns mit tiefer Bee 
ſorgnis. 

Nach einem Erlaß der Reichsbahnhauptverwaltung (Münſterſcher Anzeiger vom 
28. 3. 35) iſt jeder zur Eidesleiſtung ohne die religiöſe Form berechtigt, der gegen 
dieſe Form religiöſe Bedenken hat. Es heißt in dieſer Zeitung: 

„Nach Mitteilung des Herrn Reichs- und Preußiſchen Miniſters des Innern ſollen Beamte, 
die es abgelehnt haben, den Dienſteid in der vom 20. Auguſt 1934 — RG Bl. Seite 785 — 
vorgeſchriebenen religiöſen Form zu leiſten, ausnahmsweiſe zur Eidesleiſtung ohne die 
religiöſe Formel berechtigt fein, ſofern fie erklären, daß fie gegen die Eidesleiſtung in religiöſer 
Form Bedenken baben. x 

Hiernach beſteht kein Anlaß mehr, gegen Beamte, die wegen religiöfer Bedenken den 
neuen Dienſteid mit der religiöſen Formel nicht leiſten zu können glauben, im Dienſtverfahren 
mit dem Ziel der Entlaſſung vorzugehen. Soweit in dieſen Fällen Dienſtſtrafverfahren ein⸗ 
geleitet ſind, iſt wegen ihrer Einſtellung das Erforderliche beſchleunigt zu veranlaſſen. 
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Unter „religiöfer Formel“ find die Schlußworte der neuen Eidesformel „jo wahr mir Gott 
helfe“, nicht auch die Anfangsworte „ich ſchwöre“ zu verſtehen. 

Gegen Beamte, die aus perſönlichen Gründen den neuen Dienſteid verweigern, iſt, wie 
bereits „ mit Beſchleunigung im Dienſtſtrafwege mit dem Ziele der Entlaſſung 
vorzugehen.“ 

Wir hoffen ſonach, daß nun auch vor Gericht die religiöſe Eidesformel nicht mehr 
eingehalten zu werden braucht. Das iſt für uns Deutſchgottgläubige eine erfreuliche 
Feſtſtellung. 

In Danzig iſt am 7. 4. gewählt worden. Das vorläufige Geſamtergebnis der 
Volkstagswahlen vom 7. 4. 1935 gegenüber dem vom 28. 5. 1933 beträgt: 

Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei 139 220 (109 029); Sozialdemo⸗ 
kraten 37 530 (37 882); Zentrum 30059 (31 336); Kommuniſten 6880 (14 566); 
Liſte Weiſe (früher Deutſchnationale) 9 760 (13 596); Liſte Pietſch 750 (—); Polen 
8 100 (6 743). Die Zweidrittelmehrheit wurde nicht erreicht. 

Das Bluturteil in Kowno hat in ganz Deutſchland eine ungeheuere Erregung 
ausgelöſt. Es berührt in der Tat ja nicht nur die Deutſchen, die in Kowno verurteilt 
wurden, ſondern das geſamte Deutſche Volk. Bei der großen Kundgebung in Ber⸗ 
lin führte der Führer des Vereins der Deutſchen im Auslande am 27. 3. das Nach⸗ 
ſtehende aus: 

„Iſt es ein Wunder, wenn auch im Memelland das Geſetz von Blut, Art und Sprache, das 
Geſetz des Volkstums, zur Erneuerung drängte? Die Begeiſterung der Memelländer hatte nichts 
zu tun mit ſtaatspolitiſchen Zielen. Am wenigſten dachten die Memelländer an bewaffneten Auf⸗ 
ſtand. Die litauiſchen Machthaber aber erkannten in ihrem ſchlechten Gewiſſen unter dem Ein⸗ 
druck des Deutſchen Aufbruchs den letzten Zeitpunkt, um Deutſchen Heimatſinn und Deutſches 
Volkstum niederzubrechen. 

Das Schreckensurteil von Kowno berührt das ganze Deutſche Volk in ſeiner Hoheit und 
Würde, in ſeiner ganzen Ausdehnung über das Erdenrund! Zum erſten Male in dem bitteren 
Kampf der Nachkriegszeit wagt es ein Staat, bloße Erhaltung der Volkstumsbeziehungen unter 
das Blutgericht zu ſtellen. Nicht um zu jammern und zu klagen ſind wir hier, nein, um anzuklagen. 

Und unſeren leidenden Volksgenoſſen an der Memel, insbeſondere den Opfern der verbreche⸗ 
riſchen Juſtiz von Kowno, rufen wir zu: Ihr ſeid nicht mehr allein! Deutſcher ſtarker Geiſt, 
lebendiges, leidenſchaftliches Empfinden eines neuen Deutſchlands von 100 Millionen iſt mit 
Euch, ſtolz auf Euer Dulden und Bewähren. Mehr denn je ſenken ſich Eure Leiden in die Herzen 
des Deutſchen Volkes, und wenn heute in ſpontanen Kundgebungen Deutſches Volk auf den 
Straßen zuſammentritt, ſo iſt es Ausdruck dieſer Gemeinſchaft über die Grenzen hinweg.“ 

Endlich haben ſich auch die Schutzmächte des Memelſtatuts entſchloſſen, in Kowno 
vorſtellig zu werden. Die Preſſe bringt nachſtehende Erklärung des engliſchen Außen⸗ 
miniſters Simon: 


„Wie bereits in der Antwort am 18. März zum Ausdruck gebracht worden iſt, ſind kürzlich 
durch die engliſche Regierung, die franzöſiſche Regierung und die italieniſche Regierung bei der 
litauiſchen Regierung Vorſtellungen erhoben worden. Im Verlauf dieſer Vorſtellungen iſt die 
litauiſche Regierung dahin unterrichtet worden, daß die gegenwärtige Lage im Memelgebiet, in 
dem ſich kein Direktorium befindet, das das Vertrauen des Landtages beſitzt, unvereinbar mit 
dem Grundſatz der dem Memelgebiet durch das Statut gewährleiſteten Autonomie, und daß es 
die Pflicht der litauiſchen Regierung iſt, dieſen Zuſtand unverzüglich zu beenden.“ 

Die Regierung in Kowno hat weiter keine Notiz von dieſem Einſpruch genom⸗ 
men, ſondern das Bluturteil, wie ſchon erwähnt, nun am 3. 4. verkündet. Die 
Deutſche Preſſe bringt hierüber folgendes: 

„In dem Urteil heißt es, daß die Hauptbeſchuldigten im Memelgebiet geheimen, von Deutſch⸗ 
land aus geleiteten nationalſozialiſtiſchen Organiſationen angehört hätten, deren Ziel darin be⸗ 
ſtanden habe, das Memelgebiet durch einen bewaffneten Aufſtand von Litauen loszureißen und 
mit Deutſchland zu vereinigen. Sie hätten zu dieſem Zwecke geheime Verſammlungen 
abgehalten, bei denen Beratungen über die Losreißung des Memelgebietes von Litauen gepflogen 
worden ſeien. Außerdem hätten Verbindungen mit der S. A. und S. S., alſo mit Gliederungen 
der N. S. D. A. P., beſtanden. 
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Die Hauptangeflagten hätten außerdem militäriſche Ubungen gemacht und andere 
darin unterwieſen. Pries, Boll, Lepa und Wannegat werden nach dem Urteil wegen 
vorſätzlichen Mordes an dem Juſtizbeamten Jeſuttis im Zuſammenhang mit Vorbereitung 
eines bewaffneten Aufſtandes beſtraft, Johann und Ernſt Wallat (Fall Loops) wegen Aus⸗ 
übung von Terrorakten. 

Die Verurteilten können gegen das Urteil bis zum 17. April Kaſſationsbeſchwerde beim Ober⸗ 
ſten Tribunal einlegen. Die Kaſſationsbeſchwerde darf ſich jedoch nur auf formelle Mängel bei 
der Urteilskündung erſtrecken und nicht auf ſachliche Umſtände. Das Urteil tritt endgültig in Kraft 
an dem Tag der Ablehnung der Kaſſationsbeſchwerde durch das Oberſte Tribunal. 


Die Litauiſierung des Memelgebietes ſchreitet weiter, die Beamten des Memel⸗ 
gebiets ſind auf die litauiſche Verfaſſung vereidigt worden, obſchon das Memel⸗ 
gebiet ſeine eigene Verfaſſung hat. Schon wird davon geſprochen, daß Litauen mit 
Unterſtützung von Frankreich und Rußland das jetzige Memelſtatut durch eine un⸗ 
bedingte Anerkennung der Souveränität Litauens über das Memelgebiet erſetzen will. 

In Kattowitz kam es zu Deutſchfeindlichen Kundgebungen wegen der Verſagung 
des Offentlichkeitrechtes für das polniſche Gymnaſium in Beuthen. Dieſes ſoge⸗ 
nannte Offentlichkeitrecht, d. h. das Recht der Abhaltung öffentlicher Prüfungen 
durch den eigenen Lehrkörper beſitzen in Polen lediglich das Poſener Gymnaſium, 
ſowie das unter Führung eines national⸗polniſchen Direktors ſtehende Bielitzer 
Gymnaſium im früheren öſterreichiſch⸗Schleſien. In dem uns vermeintlich befreun⸗ 
deten Ungarn werden die Deutſchen beſonders bedrängt. Bei den Wahlen in Un⸗ 
garn (ſiehe unter „Antworten der Schriftleitung“) herrſchte ein unerhörter Wahl⸗ 
terror der ungariſchen Behörden gegenüber der Deutſch⸗ſchwäbiſchen Bauernbevölke⸗ 
rung, um die Wahl der Deutſchen Kandidaten, die im Namen der Kleinwirtepartei 
auftraten, zu verhindern. Das iſt auch tatſächlich geſchehen; 580 000 Deutſche Bauern 
ſind ohne Mandat geblieben. Nun, wir haben von Herrn Gömbös ebenſowenig er⸗ 
wartet, wie ſeinerzeit von Herrn Muſſolini. Politiſche Freundſchaften ſind manch⸗ 
mal recht einſeitig. 

Auch in Rumänien iſt die Stellung der Deutſchen Minderheit erſchwert. Überall 
ſoll jetzt die rumäniſche Sprache eingeführt werden. Die Erregung unter den Deut: 
ſchen iſt groß. Schon ſind viele Deutſche Beamte aus dem Staatsdienſt entlaſſen, 
des ferneren ſchreiben die M. N. N. noch von nachſtehender, unerhörten Bedrückung: 

„Als eine noch größere Bedrohung wird aber von der Deutſchen Volksgruppe die 
vor einigen Tagen im Bukareſter Parlament von der Regierung unterbreitete Geſetzesnovelle über 
die direkten Steuern angeſehen, da dieſe Vorlage die Beſtimmung enthält, daß alle die 
kaufmänniſchen und induſtriellen Unternehmungen, die entweder eine nichtrumäniſche Firmen⸗ 
bezeichnung haben oder ihre Bücher in einer anderen als der rumäniſchen Sprache führen, mit 
einer 50prozentigen Erhöhung ihrer geſamten Erwerbsſteuer belaſtet werden ſollen. 

Dieſes Geſetz würde, falls es tatſächlich in dieſer Form in Kraft geſetzt werden ſollte, einen un⸗ 
erhörten Eingriff in die bürgerlichen Freiheitsrechte der nationalen Minderheiten Rumäniens be⸗ 
deuten und von verheerenden Folgen für die wirtſchaftliche Exiſtenz der Volksgruppen begleitet fein.” 


In Jugoſlawien iſt die Deutſche Minderheit nicht beſſer geſtellt, doch find ihr 
4 Mandate auf der Regierungliſte eingeräumt. 

In Bozen wurde jetzt in nächtlicher Stille das Denkmal Walthers von der Vogel⸗ 
weide von ſeinem urſprünglichen Platz entfernt. Neue Verhaftungen Deutſcher wur⸗ 
den vorgenommen. 

In Sſterreich herrſcht ſchwärzeſte Reaktion, aber die Schwarzen werden ihres 
Lebens nicht froh. Das Raſſeerwachen läßt ſich nicht niederkämpfen, auch das Haus 
Habsburg, auf das ſich immer mehr die Augen richten, wird das nicht zu Wege 
bringen. 
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Schuſter, Schneider und Feldherr 

Die römiſche Preſſe in ihrem Kampf gegen 
das Neuheidentum hat ſich den Feldherrn Lu⸗ 
dendorff, den Antichriſten, beſonders zum Ziele 
ihrer Herabſetzung genommen. Wir bringen 
als Beiſpiel hierfür aus dem „Katholiſchen 
Kirchenblatt“ Köln das Nachſtehende. Der 
fettgedruckte Satz iſt von uns hervorgehoben: 

„Erich Ludendorff. Wenn Erich Ludendorff 
den Weltkrieg gewonnen hätte, ſo könnte er 
nicht anmaßender auftreten, als er es tut. 
Nun aber hat er den Krieg bekanntlich nicht 
gewonnen, und dieſer für ihn und uns pein⸗ 
liche Umſtand würde eine weniger unglücklich 
veranlagte Perſönlichkeit normalerweiſe bewe⸗ 
gen, ſich etwas im Hintergrunde zu halten. 
Aber gerade das liegt unſerm General nicht. 
Vielmehr fühlt er den Beruf in ſich, zum zwei⸗ 
ten Male der — Retter Deutſchlands zu wer⸗ 
den. Seit einiger Zeit haben wir Gelegenheit, 
einen der Ludendorff-⸗Läden aus nächſter Nähe 
zu erleben und die Wirkung ſolcher Giftläden 
auf das Publikum zu beobachten. Anfänglich 
gab es eine kleine Senſation. Ständig war 
das Schaufenſter von Neugierigen belagert. 
Im Laden ſelbſt ſah man allerdings weniger 
Leute, ſo wenig, daß der Leiter ſich veranlaßt 
ſah, das Türfenſter ſchamhaft zu verhängen, 
um die eigene Überflüſſigkeit nicht deutlich wer⸗ 
den zu laſſen. Einen Höhepunkt erreichte der 
Andrang zum Schaufenſter, als der Laden⸗ 
inhaber in einem rieſigen, altertümlichen Fo⸗ 
lianten das „Judenbuch“, die Bibel nämlich, 
ausſtellte, und unter ihr auf einer grellbemal⸗ 
ten Fahne einige Stellen wiedergab, die es 
ihm befonders angetan zu haben ſchienen. Als 
aber die angeführten Stellen immer dieſelben 
blieben, während von dem ganzen übrigen In⸗ 
halte des rieſigen Buches nichts der Mittei⸗ 
lung für würdig gehalten wurde, da legte ſich 
auch dem Laien der Schluß nahe, daß dieſer 
„Reſt“ von über 99 v. H. ſich denn doch nicht 
ſo ganz in die Greuelpropaganda einordnen 
ließ, die Herr Ludendorff bzw. ſein Laden vor⸗ 
hatte. Und ſo verlief ſich ſchließlich auch das 
Außenpublikum, und der Laden dürfte ſeitdem 
nicht nur die Türe, ſondern auch das Fenſter ver⸗ 
hängen. Nun werden Ludendorffs Broſchüren 
und Bücher allerdings auch noch ſonſt, in Kiosken 
und Buchhandlungen, auch in Bahnhofsbuch⸗ 
handlungen, vertrieben, und hier müſſen wohl 
mehr Leute auf ſeine Produktion hereinfallen. 
Man verſtände ſonſt nicht, wie ſie überhaupt 
aufrechtzuerhalten wäre. Dieſer Erfolg geht 
aber ganz und gar zu Laſten der deutſchen 
Volksgemeinſchaft und der deutſchen Aufbau⸗ 
arbeit; denn, wenn ſchon der Inhalt der Lu⸗ 
dendorffbücher ſelbſt nur eine einzige Hetze 
gegen das Chriſtentum darſtellt, dem der über⸗ 
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wiegende Teil des Volkes immer noch an⸗ 
hängt, ſo wirkt noch viel mehr niederdrückend 
die Tatſache, daß ein ſolches tagtägliches Stö⸗ 
rungsfeuer überhaupt noch geduldet wird. Gei⸗ 
ſtige Auseinanderſetzungen laſſen ſich gewiß nicht 
durch den Polizeiknüppel niederhalten. Aber 
wenn jeder Schuſter und Schneider heute 
ſeinen Befähigungsnachweis erbringen muß, 
bevor er einen eigenen Betrieb aufmachen darf, 
fo ſteht der Offentlichkeit auch ein Schutz zu 
gegen ein geiſtiges Kurpfuſchertum, das ſich 
gegen die Grundlagen unſerer geſchichtlichen 
Exiſtenz verſündigt. Aber freilich, dann müßte 
nicht nur Herr Ludendorff von der Bildfläche 
verſchwinden — und da fängt die Sache an, 
ſchwierig zu werden. Hinter dem mächtigen 
Rücken des Herrn Roſenberg findet ein halbes 
Dutzend kleinerer Größen Platz. Wie lange 
noch, bleibt allerdings abzuwarten. Vielleicht 
hofft man, daß Herr Ludendorff mit der Zeit 
ſelbſt zur Einſicht ſeiner verunglückten Poſition 
kommt. Damit ſcheint es aber noch gute Weile 
zu haben. In einem ſeiner Verlagswerke von 
Kurt Fügner („Im Geiſt von Potsdam wi⸗ 
der den fremden Geiſt. Friedrich des Großen 
Vermächtnis als Antichriſt“) läßt ſich Erich 
Ludendorff vorerſt noch als Antichriſt preiſen: 
„Noch ahnt das Volk in ſeiner Geſamtheit 
nicht „der Wege Wandel’, den Erich Luden⸗ 
dorff bewirkt. Bricht ſich aber die neue Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung Bahn, und öffnet ſich hier⸗ 
mit das Tor für die artgemäße deutſche Welt⸗ 
anſchauung, dann werden alle Deutſche, die 
in ihr leben, auch dieſes Ringen in ſeiner 
ganzen gewaltigen Bedeutung erfaſſen und 
gleichzeitig aber auch begreifen, daß der Anti⸗ 
chriſt Ludendorff mit den tiefen Erkenntniſſen 
aus den religionsphiloſophiſchen Werken ſeiner 
Lebens⸗ und Kampfgefährtin nicht dort ſtehen 
bleiben konnte, wo der antichriſtliche König 
Friedrich II. ſtehen bleiben mußte, weil ihm 
eben dieſe Erkenntniſſe fehlten.“ Es hält ſchwer, 
nicht zu lachen, wenn man Derartiges lieſt. 
Der große Ludendorff an der Schürze ſeiner 
Frau! Und wie wäre die Weltgeſchichte ver⸗ 
laufen, wenn ſchon Friedrich der Große das 
Glück gehabt hätte, die noch größere Ma⸗ 
thilde heimzuführen und die Milch ihrer „reli⸗ 
gionphiloſophiſchen Werke“ zu trinken! So 
mußte er ſich den Stümper Voltaire aus 
Frankreich herüberholen. Dafür fällt nun dem 
glücklichen Erich Ludendorff die Ehre zu, von 
Gnaden feiner Frau den Thron des Anti— 
chriſten zu beſteigen!“ 

Ja, das katholiſche. Kirchenblatt hat recht, 
der Feldherr iſt recht uneinſichtig. Er geht den 
Weg weiter, den er zur Rettung des Volkes 
vor Rom und der Chriſtenlehre eingeſchlagen 
hat. Er nennt ſich ſtolz Antichriſt und Heide, 


er weiß, daß dieſe Bezeichnung auch einen 
beſſeren Klang im Deutſchen Volke erhalten 
wird, als das Wort „Chriſt“ ihn heute noch hat. 


Schade 


Vor uns liegt die erſt 1935 im Verlage 
von Mittler & Sohn, Berlin, erſchienene 
Schrift des Oberſten und Kommandanten der 
Feſtung Breslau, von Rabenau „Operative 
Entſchlüſſe gegen einen an Zahl überlegenen 
Gegner“. Oberſt v. Rabenau leiſtet ſich hier 


in Verwirrung kriegsgeſchichtlichen Denkens 


und in Übergehen des Feldherrn bei ſeiner Be⸗ 
ſprechung der Schlacht von Tannenberg 
Dinge, die wir als kaum möglich angeſehen 
hatten. 

Zunächſt iſt jetzt hier in Deutſchland tat⸗ 
ſächlich das eingetreten, was der Feldherr in 
ſeiner Schrift „Tannenberg“ bisher von aus⸗ 
ländiſchen Preſſeergüſſen erwähnt hat, daß 
nämlich dem General v. Prittwitz ein Ver⸗ 
dienſt an der Schlacht von Tannenberg zuge⸗ 
ſprochen wird. Hier bringt das ſogar ein 
Deutſcher Offizier fertig. Er ſchreibt auf 
Seite 68/69: 

„Ferner iſt es intereſſant zu überlegen, was 
geſchehen wäre, wenn der General v. Prittwitz 
den gerade für den Schwächeren zweifellos 
richtigen Entſchluß gefaßt hätte, die Schlacht 
bei Gumbinnen bis zum Siege durchzufüh⸗ 
ren. Prittwitz glaubte den 21. nicht mehr ſicher 
zur Verfügung zu haben, mit Rückſicht auf 
die Flanken⸗ und Rückenbedrohung durch die 
Narew⸗Armee. Hätte er weiter gekämpft, er 
hätte erkennen müſſen, daß mindeſtens noch 
am 22. und 23. gekämpft werden mußte, um 
den notwendigen vernichtenden Schlag zu füh⸗ 
ren. Gelang der, ſo hatte die 8. Armee freie 
Hand gegen Samſonow. So töricht, einfach 
in ſein Unglück hineinzulaufen, wie einſt Ou⸗ 
dinot auf Befehl Napoleons bei Groß⸗Beeren, 
wäre Samſonow freilich nicht geweſen. Es er⸗ 
gibt ſich die einfache Schlußfolgerung, daß es 
ohne den Fehler, den Prittwitz bei Gumbin⸗ 
nen machte, niemals zu dem großen Sieg bei 
Tannenberg gekommen wäre. Die Narew⸗Ar⸗ 
mee wäre einfach nicht allein in Schlagſeite 
gekommen. Es iſt dies ein indirektes Verdienſt 
des Generals v. Prittwitz, das faſt immer 
überſehen wird.“ 

Alſo, wer eine Schlacht verliert, hat einen 
gewiſſen Verdienſt an einer ſpäter gewonnenen 
Schlacht. General v. Prittwitz hätte die 
Schlacht bei Gumbinnen gewinnen ſollen, wie 
dann die Narew⸗Armee geſchlagen wurde, war 
eine zweite Sorge. Oberſt v. Rabenau über⸗ 
ſieht völlig, wie unheilvoll ſich das Verſagen 
des Generals v. Prittwitz auf die Oberſte 


Heeresleitung ausgewirkt hat, als ſie ſich ent⸗ 


ſchloß, Verſtärkungen nach dem Oſten zu ſchik⸗ 
ken, bevor die Entſcheidung im Weſten gefallen 
war. Wir weiſen hier auf die neueſte Schrift 


des Feldherrn über „Unbotmäßigkeit im 
Kriege“ hin.“) 
Herr Oberſt v. Rabenau beſpricht auch 


Tannenberg; an einer Stelle ſpricht er von 
dem neuen Armeeoberkommando Hindenburg⸗ 
Ludendorff, ſonſt verſchweigt er den Namen 
Ludendorff ſorgfältig, er hat für ihn über⸗ 
2 8 keine Bedeutung, ja, ſogar bei dem 
Durchbruch bei Usdau, den fogar die miß⸗ 
günſtigſten Kriegsgeſchichteklitterer dem Feld⸗ 
herrn Ludendorff zuſprechen, wird dieſer Name 
ſchamhaft von Oberſt v. Rabenau verſchwie⸗ 
gen. Oberſt v. Rabenau ſchreibt im Anſchluß 
an Ausführungen, die die Verwendung des 
17. Armeekorps im Rücken der Narewarmee 
betreffen von der Geſtaltung der Kriegslage 
in der Gegend von Usdau: 

„Hier aber auf dem Weſtflügel ſtand man 
eigentlich vor der Unmöglichkeit, die Notwen⸗ 
digkeit eines umfaſſenden Angriffs mit dem 
Fehlen eines 9 Flügels in Einklang 
zu bringen. Die Löſung, die der Gez 
neral v. Hindenburg fand, iſt von 
imponierender Einfachheit“ (von 
uns hervorgehoben). „Wenn kein Flügel vor⸗ 
handen war, dann mußte einer geſchaffen 
werden. Die Stelle, an der das zu geſchehen 
hatte, ergab ſich aus der Überlegung, gegen 
wieviel Kräfte man noch die Angriffsabſicht 
erfolgreich durchzuführen rechnen konnte. Alles 
andere mußte abgeſplittert und mit einem Mi⸗ 
nimum von Kräften abgewehrt werden. Das 
bedeutete nichts weniger, als daß man zu 
der Hoffnung im N.., von einer ganzen 
feindlichen Armee nicht im Siegen geſtört zu 
werden, nun noch im S. W. die Tatſache 
fügte, eine mehr als dreifache örtliche Über- 
legenheit in der Flanke in Gefechtsnähe ſo 
lange abwehren zu müſſen, bis der Endſieg 
gelungen war. Das Großartige liegt in der 
Erkenntnis von der Begrenztheit der eigenen 
Kräfte. Aus dieſer Erkenntnis aber wandelt 
der Führer die Abwehr einer eigenen Kata⸗ 
ſtrophe zur Einleitung eines vollendeten Sieges. 
In die Tat umgeſetzt hieß es, daß das 
I. Korps bei Usdau im Durchbruchsangriff 
ſich ein Loch ſtieß, dadurch einen unfreiwil⸗ 
ligen ruſſiſchen Südflügel ſchaffte und um 
dieſen herum in Richtung auf das nach Sü⸗ 
den vorſtoßende XVII. Korps tief in Flanke 
und Rücken des Feindes vorſtieß. Der Durch⸗ 
bruch leitete die Umfaſſung ein. Ein ſeltener 
Vorgang. Wie mit dem Meißel wird vom 
Feinde abgeſplittert, was für das Kunſtwerk 
eines unerhörten Sieges zu viel war. Kaum 
je iſt mit einer folchen Konſequenz das Maß 
des für den Schwächeren noch gerade Mög⸗ 
lichen abgeſchätzt und dann mit unheimlicher 
Energie durchgedrückt worden.“ 

„Die Löſung, die der General 
v. Hindenburg fand“ iſt eigenſtes Werk 
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des Feldherrn Ludendorff. Das weiß die 
Kriegsgeſchichte und hätte auch Oberſt von 
Rabenau wiſſen müſſen. 

Möge die Zeit ſolcher Kriegsgeſchichteſpielerei 
ein für allemal zu Ende ſein. Dafür, was mög⸗ 
lich und wie dringend notwendig das Ringen 
des Feldherrn und Millionen von Deutſchen 
nach Wahrheit war, bleibt dieſes Buch des 
Oberſt v. Rabenau ein ernſtes und trauriges 
Dokument. 

Ja, wir waren weit gekommen, wie weit, 
zeigt auch ein Brief einer Unter⸗Sekunda. Die 
Schüler ſchreiben begeiſtert, aber beklagen ſich, 
daß ſie jetzt erſt überhaupt etwas von dem 
Feldherrn Ludendorff zu hören bekommen hätten. 


Nochmals Bauernkalender 


In Folge 23/35 war auf die Entrüſtung 
hingewieſen, die der Reichsbauernkalender in 
allen chriſtlichen Kreiſen hervorgerufen hat, 
weil er ſich erdreiſtete, unter anderem die 
Wahrheit anzugeben, daß die heutigen chriſt⸗ 
lichen Feſte frühere heidniſche Feſte waren. 
Das war in der Tat eine unerhörte Behaup⸗ 
tung, obſchon Gregor I. ſich recht deutlich 
hierüber ausgeſprochen und römiſche Zeitungen 
das auch bisher nicht beſtritten haben, aber 
heute iſt das auf einmal alles ganz anders 
und fo mußte denn in chriftlicher Entrüſtung 
über dieſe einfache Tatſache gearbeitet wer⸗ 
den, um gegen den völkiſchen Staat Sturm 
zu laufen. 

Nun war die Entrüſtung über eine ver⸗ 
meintlich amtliche Außerung eigentlich gar 
nicht nötig, denn durch die Deutſche Preſſe 
geht nachſtehende Erklärung, die wir dem 
Oberbayeriſchen Gebirgsboten Nr. 57 vom 
8. 3. entnehmen: 

„Bauernkalender und Reichs⸗ 

nährſtand 

Eine Verfügung des Reichsbauernführers 

Zu den Stellungnahmen über den deutſchen 
Bauernkalender 1935 hat der Reichsbauern⸗ 
führer R. Walther Darré am 26. Februar 
1935 der „Nationalſozialiſtiſchen Landpoſt“ zu⸗ 
folge folgende Verfügung erlaſſen: N 

„Zu den Stellungnahmen in der Offent⸗ 
lichkeit zu dem Bauernkalender 1935, für wel⸗ 
chen der Reichsnährſtand als Herausgeber 
zeichnet, iſt zunächſt feftzuftellen, daß der Ka: 
lender in einem Privatverlag, nicht im Reichs⸗ 
nährſtand⸗Verlag, erſchienen iſt. Da der Ka⸗ 
lender in der Kampfzeit unter meinem Na⸗ 
men als Herausgeber erſchienen war, dies aber 
für 1934 aus allgemeinen Gründen abgeſtellt 
werden mußte, wurde dem Verlag zum Zwecke 
des propagandiſtiſchen Ausgleiches geſtattet, 
den Reichsnährſtand als Herausgeber zu be⸗ 
zeichnen. Aus dieſem Grunde, aber auch, weil 
der Kalender bereits zu dem dicht bevorſtehen⸗ 
den Weihnachtsfeſt zum Verſand gelangen 
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mußte, konnte die Überprüfung nur in aller 
Eile vorgenommen werden. Das Kalendarium 
wurde nicht überprüft, weil niemand auf den 
Gedanken kam, daß dieſes anders als ſonſt 
üblich ſein könne. Der Bearbeiter des Kalen⸗ 
dariums gehört dem Reichsnährſtand nicht an, 
kann alſo auch nicht vom Reichsnährſtand ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. Die Dienſtſtellen 
des Reichsnährſtandes werden hiermit ange⸗ 
wieſen, Beſchwerden über den Kalender an 
den Verlag zu verweiſen.“ 


Aus dem Memelgebiet 


Wir erhalten folgende Mitteilung über das 
Memelgebiet und Litauen: 

„Die Gebiete ſtehen in einer Wirtſchaft⸗ 
kataſtrophe, wie es wohl ſelten in der Welt 
vorkommt. Von Tag zu Tag wird dieſelbe 
immer größer. Bis jetzt nahm Deutſchland 
noch etwas Zuchtvieh und Käſe ab. Jetzt hat 
auch dieſes aufgehört. Man konnte es wenig⸗ 
ſtens los werden, wenn auch das Geld vom 
vergangenen Jahre noch nicht gezahlt worden 
iſt. ae können wir die Tiere totſchlagen. Die 
Einfuhrzölle ſind von Litauen bedeutend er⸗ 
ee worden. Geld ift nicht vorhanden. Oft 
ehlt es an dem notwendigſten. Seife, Petro⸗ 
leum, Salz und Kleider müſſen entbehrt wer⸗ 
den. Alles geht zur Arbeit nur noch in Lumpen. 
Die Arbeiter können ihren Lohn nicht recht⸗ 
zeitig erhalten und ſind unzufrieden. Die 
Gebäude verfallen mehr und mehr. Ackergeräte, 
Wagen und Geſchirre gehen kaputt und kön⸗ 
nen nicht erſetzt werden. Arzt und Medizin 
kann der Bauer ſchon lange Zeit nicht mehr 
in Anſpruch nehmen. Alles wehrt ſich ver⸗ 
zweifelt gegen die große Not. Aber es iſt keine 
Ausſicht auf Beſſerung. Die Nerven drohen 
zuſammenzubrechen. Ab und zu ſind ſchon 
Selbſtmorde geſchehen. Zwangsverſteigerungen 
finden noch immer ſtatt. Käufer ſind zum 
größten Teil die Banken. Milch koſtet 244 Pf., 
Schweine 10—14 RM. pro Ztr., Rinder 
20—50 RM. pro Stück, Kartoffeln 20—40 Pf. 
ein Zentner, Getreide 2,80 bis 5.20 RM. 
eek daß man hierfür einen Käufer 
indet. 

Die Unzufriedenheit iſt ſehr groß und wird 
durch die Pfändungen von Vollziehungsbe⸗ 
amten und Gerichtsvollziehern noch erhöht. 
Man hat das Militär zum größten Teil aufs 
Land gelegt, weil man fürchtet, es könnte in 
der Stadt leichter mitmachen. Um Raum zur 
Unterbringung der Truppen zu haben, iſt ein 
Geſetz erlaſſen, das die Beſchlagnahme der 
Wohnungen, Stallungen uſw. zuläßt. 

Der Präſident ſteht unter ſolch einem jüdi⸗ 
ſchen Einfluß, daß er ſogar ſeine Frau von 
Rabbinern gefundbeten hat laſſen. Der Mini: 
ſterpräſident iſt notoriſcher Säufer, der erſt 
eine Anzahl Schnäpſe getrunken haben muß, 
ehe er ſeine Unterſchrift leiſten kann. Die wirk⸗ 


lichen Regierenden find die Juden, durch die 
beiden Frauen. Wer aus der beſſern Geſell⸗ 
ſchaft ein Geſuch hat, darf ein Spielchen mit 
den Damen nicht ablehnen. Er darf verlieren, 
aber ſein Geſuch wird genehmigt. Das Volk 
weiß dieſes alles und es iſt leicht möglich, daß 
eines Tages doch ein Umſturz kommt. Kriegs⸗ 
zuſtand und Ausnahmegeſetze haben bis jetzt 
noch alles im Keime erſticken können. Die 
wohlhabenden Juden ziehen allmählich ihre 
Gelder heraus. Infolgedeſſen fehlt es an Zah⸗ 
lungsmitteln. Jetzt ſoll ein Geſetz erlaſſen wer⸗ 
den, das eine Zwangsanleihe im Gebiet vor⸗ 
ſieht. Damit die Bauern ihren Acker auch be⸗ 
ſtellen iſt ein Geſetz erlaſſen, wer ſeinen Acker 
nicht bearbeitet, dem wird derſelbe vom Staate 
enteignet. > 

Manche Banken und Vereine können die 
Rückzahlung von Guthaben nicht mehr leiſten. 
Zinſen, Abgaben und andere Zahlungsverbind⸗ 
lichkeiten können deshalb oft gar nicht oder nur 
zum kleinen Teil bezahlt werden. . 

Die Verwaltung des Gebietes iſt jetzt in 
litauiſchen Händen. Wenn auch im Direkto⸗ 
rium zwei Memelländer ſitzen, ſo ändert dieſes 
nichts daran. Es ſind zwei unfähige, aber will⸗ 
fährige Werkzeuge der Litauer. Der Landtag iſt 
immer a e da die Litauer nicht 
zur Sitzung erſcheinen. 

Der Prozeß gegen die 124 Angeklagten iſt 
beendet. Urteil füge ich bei. 

Nach der Saarabſtimmung, war die Be⸗ 
völkerung ſehr voller Hoffnung, daß auch das 
Memelgebiet bald zur Abſtimmung zugelaſſen 
werden ſollte. Leider haben die Vertreter des 
Gebietes, als dieſelben damals nach Paris zur 
Feſtſetzung des Memelſtatutes gefahren waren, 
dieſelbe nicht verlange. 

Es wird der Gedanke der Vergeltung und 
der Rache immer größer werden. Augenblick⸗ 
lich iſt das Gebiet von Geheimpoliziſten und 
Spitzeln überſät. Ein vorlautes Wort bringt 
Zuchthaus ein. 

Am Donnerstag, den 21. März, iſt ein 
Ritualmord an einem Mädchen von 9 Jahren, 
von der Polizei in Tauroggen aufgedeckt wor⸗ 
den. Die Polizei hat Verbrecher auf friſcher 
Tat ertappt und das Mädchen noch lebend 
gefunden. Es iſt im Krankenhauſe ſpäter ge⸗ 
ſtorben. Wer von dieſem Vorfall in Taurog⸗ 
gen jetzt noch ſpricht, wird in Haft genommen. 
Man facht den Fall nach altgewohnter Weiſe 
zu vertuſchen. Der Fall beruht auf Wahrheit. 
Mein Bekannter, der am ſelben Tage in 
Tauroggen war, hat den Menſchenauflauf vor 
dem fraglichen Hauſe geſehen und dieſes da⸗ 
bei erfahren. 

Das litauiſche Militär iſt nicht hoch einzu⸗ 
ſchätzen. Der einfache Soldat geht nur ge⸗ 
zwungen ſeiner Militärpflicht nach. Er iſt nicht 
intelligent genug, um die techniſche Ausbildung 
mit Erfolg durchzumachen. Gewehre und Ge⸗ 


ſchütze ſtammen aus England, Rußland und 
Deutſchland. Alles altes Material. Die Uni⸗ 
formen ſind alte engliſche Sachen, wie die⸗ 
ſelben auch in der Tſchechoſlowakei getragen 
werden. Die Soldaten haſſen ihre Offiziere, 
weil ſie von dieſen ſchlecht behandelt werden. 
Auch der ruſſiſche Einfluß macht ſich bereits 
bemerkbar. Es kann ſehr leicht zu einem Um⸗ 
ſturz kommen, der uns den Bolſchewismus 
bringt.“ 
Der Feldzug in Polen Herbſt 1914 

General Ludendorff ſchreibt in „Meine 
Kriegserinnerungen“ (S. 58): 

„Das Armee⸗Oberkommando ſelbſt wollte die 
Armee (die 9. Armee, d. Schrftl.) am liebſten 
etwa zwiſchen Beuthen und Pleſchen verſam⸗ 
meln. Die Oberſte Heeresleitung hielt es in 
Rückſicht auf die k. u. k. Armee indes für er⸗ 
forderlich, den Aufmarſch ſchärfer nach Süd⸗ 
oſten zu verſchieben, um die Deutſche Verſtär⸗ 
kung für Oſterreich⸗Ungarn und die k. u. k. Ar⸗ 
mee augenfälliger werden zu laſſen. Der rechte 
Flügel der 9. Armee, XI. A. K., kam fo nach 
Krakau, der linke wurde entſprechend nach Giz 
den gezogen. Der nahe Anſchluß an die k. u. k. 
Armee mußte naturgemäß die Operationsfrei⸗ 
heit der 9. Armee beengen. 

In einem Aufſatz „Die Operationspläne der 
Mittelmächte für den Beginn des Herbſtfeld⸗ 
zuges 1914“ in der Zeitſchrift „Militärwiſſen⸗ 
ſchaftliche und Techniſche Mitteilungen“, Wien, 
Jahrgang 1928, Mai-Juni-Heft, ſchildert der 
Hauptmann des öſterreichiſchen Bundesheeres 
Ernſt Wißhaupt den Perlauf der Ereig⸗ 
niſſe dieſes Feldzuges. Wir leſen da u. a.: 

„Die Deutſche 9. Armee, die ihren linken 
Flügel am 8. Oktober weit nach Norden abge⸗ 
lenkt hatte, um über den Weichſelſtrom unter⸗ 
halb Iwangorod zu kommen, war am 9. OF 
tober mit dem Nordflügel von len bei 
Grojec und Msczſanow auf das II. ſibiriſche 
Korps und die 77. Nefervedivifion geſtoßen. 
Gleichzeitig ſah ſich die Mitte bei Kalwarya 
vom II. und XXIII. Korps feſtgehalten. Tags 
darauf, am 10. Oktober, wurden die am rechten 
Flügel Kämpfenden aus den Weichſelbrücken⸗ 
köpfen Uw, Alekſandrya und Iwangorod von 
ſtarken ruſſiſchen Kräften, etwa 1—114 Korps, 
heftig angegriffen. Den ruſſiſchen Befehlen, die 
am 10. Oktober auf dem Schlachtfeld ſüdlich 
Warſchau erbeutet wurden, war zu entnehmen, 
daß vier ruſſiſche Armeen (die 2., 5., 4. und 9.) 
hinter der Weichſelſtrecke Zawichoſt—Warſchau 
verſammelt waren und unmittelbar vor dem 
Angriffe auf die durch Polen vorgerückten Deut⸗ 
ſchen Kräfte ſtanden. Der Hauptſtoß ſollte gegen 
den Deutſchen Nordflügel von Warſchau her 
umfaſſend erfolgen.... General v. Conrad 
ſuchte die Entſcheidung in Galizien... Um 
nicht im polniſchen Sack von der gewaltigen 
feindlichen Übermacht erdrückt zu werden, muß⸗ 
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ten fid nun Hindenburg und Dankl am 
27. Oktober zum Rückzug entſchließen. Die Vor⸗ 
gänge am linken Heeresflügel in Polen be⸗ 
dingten in ihrer Wechſelwirkung nun auch den 
Abbruch der Schlacht in Galizien. Damit war 
die Entſcheidung gefallen und der mit ſo großen 
Hoffnungen begonnene Oktoberfeldzug geſcheitert. 

Man wird in Kenntnis des Ausganges der 
Dinge nachträglich feſtſtellen, daß es vielleicht 
beſſer gewejen wäre, wenn die Deutſche Armee 
ſchon Ende September den Flankenſtoß aus der 
Gegend Kreuzburg⸗Pleſchen, wie Ludendorff es 
anfangs wünſchte, .. . angeſetzt hätte.“ 

In der Fußnote 18 heißt es weiter: 

„Ruſſiſche Veröffentlichungen enthüllen in 
der Tat einen höchſt bedeutungvollen Umſtand: 
die überaus verſpätete Verſammlung der War⸗ 
ſchauer Stoßgruppe! Wie dem Werke La grand 
guerre, relation de l’état-major Russe, con- 
centration des armées premiéres opera- 
tions en Prusse orientale, en Galicie et en 
Pologne, traduit du Russe, Paris, und der 
Studie G. R. Korolkow, „Die Operationen von 
Warſchau—Iwangorod“, herausgegeben vom 
R. A. der roten Armee der Arbeiter und Bauern, 
Moskau 1923, entnommen werden kann, ſtand 
anfänglich bei Warſchau und Nowo Georgiewsk 
nur das XXVII. Reſervekorps den Ruſſen zur 
Verfügung. Als erſte Staffel der ruſſiſchen 
2. Armee war das II. fibirifche Korps erſt am 
6. Oktober bei Warſchau vollſtändig verſammelt. 
Hierauf folgten das I., II. und XXIII. Korps 
bis 9. Oktober. Da ſich jedoch auch der An⸗ 
transport der ruſſiſchen Armeen von Lublin nach 
Iwangorod derart verzögerte, daß dieſe Armee 
ihre Verſammlung erſt am 17. Oktober an der 


Weichſelſtrecke Swidar—Wilgamündung ber 
enden konnte, ſo mußte das II. und XXIII. 
Korps zunächſt bei Gora Kalwaria belaſſen wer⸗ 
den. Das IV. Korps traf erſt in der dritten 
Oktoberwoche bei Warſchau ein. Das I. ſibiriſche 
Korps debarkierte ſogar erſt in den letzten Ok⸗ 
tobertagen bei Siedlex⸗Lukow! Unter dieſen Ver⸗ 
ältniffen wäre ein ſchon Ende September von 
horn angeſetzter Flankenſtoß der Deutſchen 
9. Armee aller Vorausſicht viel ausſichtreicher 
geweſen.“ 

Auch hier wird die Feldherrngröße Luden⸗ 
dorffs ins wahre Licht geſtellt. Hätte die Oberſte 
Heeresleitung an ſeinem urſprünglichen Ent⸗ 
ſchluſſe feſtgehalten, wahrlich der Krieg im 
Often würde ein überraſchend anderes Bild ge: 
wonnen haben. Daß dies völlig klar iſt, muß 
mit Rückſicht auf gewiſſe Geſchichteklitterer im⸗ 
mer wieder betont werden. Was ſagen hierzu 
die Profeſſorenſtrategen? Dietrich. 


. Na, alfo 

In dem Buche von Dr. Ernſt Waſſerzieher 
„Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutſchen 
Sprache“, 4. Auflage, 1920, Ferd. Dümmlers 
Verlag, Berlin, iſt zu leſen: 

„Demut f. mh. diemüete, ah. diomuoti Herab⸗ 
laſſung, Milde, Beſcheidenheit, aus dio Knecht, 
Diener, muot Geſinnung, alſo eigentlich d. 
Geſinnung e. Knechtes. Wort u. Begriff kamen 
durch das Chriſtentum auf.“ 

Natürlich Knechtsgeſinnung war den Ger⸗ 
manen fremd und infolgedeſſen gab es kein 
Wort dafür. Ein ſolcher ſprachvergleichender 
Rückblick iſt in mancher Beziehung ſehr auf⸗ 
klärend und lehrreich. 


Antworten ber Schriftleitung 


Genf. — Diejenigen Deutſchen, die das 
Werk des Feldherrn „Weltkrieg droht auf Deut⸗ 
ſchem Boden“ kennen, werden auch über die 
Heeresſtärken der hauptſächlichſten Militärſtaa⸗ 
ten Beſcheid wiſſen. Nach jetzt verbreiteten Feſt⸗ 
ſtellungen ſtellen ſich dieſe wie folgt: 
in Belgien auf 600 000 M 


„Frankreich auf 5 500 000 Mann = 13,15%. 


„Italien auf 5 000 000 Mann — 11,84% 
„Jugoſlawien auf 2 500 000 Mann = 17,98% 


„Polen auf 3 200 000 Mann = 9,95% 
„Rumänien auf 1 600 000 Mann = 8,88% 
„Sowjetrußl. auf 8 500 000 Mann = 5,15% 
„Türkei auf 1 300 000 Mann = 7,64% 


der Bevölkerung. 
Das ſind gewaltige Zahlen; das Bild ver⸗ 
vollſtändigt Wr] noch, wenn wir uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß dieſe Heere mit neuzeitlichen 
techniſchen Mitteln, Kampfvorteilen, vor allem 
auch mit Flugzeugen, in großer Zahl ausgeftattet 
ſind, und die Staaten fortgeſetzt an der Ver⸗ 
ſtärkung ihrer Wehrmacht arbeiten. Wahrlich, 
Deutſchland hat alle Veranlaſſung, ſeine Wehr⸗ 
hoheit zurückzugewinnen. 
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Über das Ergebnis der Berliner Beſprechun⸗ 
gen hat zwiſchen den Deutſchen und engliſchen 
Staatsmännern am 25. und 26. 3. zunächſt 
ein großes Rätſelraten eingeſetzt. Es wurden 
durch das Radio die unglaublichſten Forderun⸗ 
gen Deutſchlands verbreitet, die den Stempel 
der Lüge an der Stirn trugen; ſcharf unter⸗ 
ſchiedlich von dieſem Lügenſyſtem war die amt⸗ 
liche Berichterſtattung. Reuter erklärte, daß 
Herr Simon im engliſchen Kabinettsrat am 
27. März berichtet habe: „Daß der Beſuch voll: 
auf die aufgewandte Mühe gelohnt habe und 
daß der vom britiſchen Kabinett eingeſchlagene 
Weg, die perſönliche Fühlungnahme mit Reichs⸗ 
kanzler a herzuſtellen, feine volle Rechtferti⸗ 
gung gefunden habe.“ 

Die halbamtliche franzöſiſche Agentur Havas 
meldete am gleichen Tage: 

„Der Führer habe eine große Anſtrengung ge⸗ 
macht, um ſeinen engliſchen Partnern etwas 
anzubieten. Er habe die Rückkehr Deutſchlands 
nach Genf angeboten, vorausgeſetzt, daß die 
franzöſiſche Klage Deutſchland nicht in eine 
demütigende Lage verſetze. In der Frage des 


Oſtpaktes habe er Gegenvorſchläge gemacht, die 
den Grundſatz des gegenſeitigen Beiſtandes 
ausſchlöſſen und ganz auf ein loſes Syſtem von 
Nichtangriffspakten hinausgingen, garantiert 
durch eine Klauſel der Beiſtandsverweigerung 
für den Angreifer. In der Rüſtungsfrage halte 
Deutſchland an dem Grundſatz feſt, daß es 
ſeine Sicherheit durch die eigene Macht wahren 
müſſe und deshalb, ſo behauptet „Havas“, 
über ebenſo viele Streitkräfte verfügen müſſe, 
wie Rußland an der Weſtfront mobiliſieren 
könne. Das gleiche gelte für die Militärluftfahrt. 

Zuſammenfaſſend könne man feſtſtellen, daß 
die Berliner Beſprechungen es den engliſchen 
Miniſtern erlaubt hätten, den Führer kennen⸗ 
zulernen und zu erfahren, was er für ſein 
Land wolle. Hitler habe in ehrlicher und ein⸗ 
leuchtender Form das zuſammengefaßt, was er 
ſeit drei Monaten in den diplomatiſchen Be⸗ 
ſprechungen und öffentlichen Erklärungen dar⸗ 
gelegt habe.“ 

Im engliſchen Unterhauſe erklärte am 28. 3. 
Herr Simon: 

„Ich möchte indeſſen ſagen, daß im Laufe 
der zweitägigen Unterhaltungen mit Herrn Hitz 
ler das europäiſche Problem in bezug auf 
Deutſchland durchgeſprochen wurde und daß 
alle Fragen behandelt wurden, die in dem Lon⸗ 
doner Communiqué vom 3. Februar erwähnt 
ſind. Ein beträchtliches Abweichen der Meinun⸗ 
gen zwiſchen den beiden Regierungen trat bei 
den Beſprechungen zutage. Aber das Ergebnis 
der Zuſammenkunft war inſofern zweifellos 
wertvoll, als beide Seiten in der Lage waren, 
ihre diesbezüglichen Standpunkte klar zu ver⸗ 
ſtehen, ein Prozeß, der für jeden weiteren Fort⸗ 
ſchritt unerläßlich iſt.“ 

Nach dieſer Erklärung mehren ſich in Eng⸗ 
land die Stimmen (ſiehe M. N. N. vom 30. 3. 
35, Nr. 89), die die Hoffnung aufgeben, daß 
ſich die Deutſche Reichsregierung mit dem viel⸗ 
geprieſenen Kollektivſyſtem einverſtanden er⸗ 
Hare. Die „Times“ empfiehlt daher Verhand⸗ 
lungen nur über die Punkte, wie das Luft⸗ 
locarno, über die eine Einigung mit Deutſch⸗ 
land zu erzielen ſei. 

Am 3. 4. ſprach ſich Herr Simon noch ein⸗ 
mal recht einſeitig über die Deutſchen Luft⸗ 

rüſtungen aus. Er fagte: 


„. . . im Laufe der Unterhaltungen hat der 
Reichskanzler in allgemeiner Form erklärt, daß 
Deutſchland in der Luft Parität mit England 


erreicht habe.“ 


Solche einſeitigen Mitteilungen zur Begrün⸗ 
dung eigener Rüſtungen entſprechen ſonſt nicht 


diplomatiſchen Gepflogenheiten. 
Herr Eden i 


Kreml von Stalin empfangen. 


Über das Ergebnis der Beſprechungen zwi⸗ 
ſchen Litwinow und Eden wurde nachſtehende 
amtliche Verlautbarung bekanntgegeben: 

„Als Ergebnis des erſchöpfenden, aufrichtigen 
Meinungsaustauſches der Vertreter der beiden 
Regierungen wurde feſtgeſtellt, daß gegen⸗ 
wärtig keinerlei Widerſprüche bezüglich der 
Intereſſen beider Regierungen, in keiner ein⸗ 
zigen Hauptfrage der internationalen Politik 
beſtehen und daß dieſe Tatſache ein feſtes 
Fundament für die Entwicklung fruchtbringen⸗ 
der Zuſammenarbeit zwiſchen ihnen für die 
Sache des Friedens ſchafft. Sie ſind überzeugt, 
daß beide Länder, in dem Bewußtſein, daß die 
Integrität und das Wohlergehen jedes Einzel⸗ 
nen den Intereſſen des Anderen entſprechen, 
ſich bei ihren gegenſeitigen Beziehungen nach 
jenem Geiſt der Zuſammenarbeit und der 
loyalen Erfüllung übernommener Verpflichtun⸗ 
gen richten werden, der aus ihrer gemeinſamen 
Teilnahme an der Völkerbundsarbeit folgt. Im 
Lichte dieſer Erwägungen feſtigte ſich bei Eden 
ſowie auch bei Stalin, Molotoff und Litwinow 
die Meinung, daß die freundſchaftliche Zuſam⸗ 
menarbeit beider Länder zur kollektiven Organi⸗ 
ſierung des Friedens und der Sicherheit und 
für die weitere Aktivierung der internationalen 
Bemühungen in dieſer Richtung von erſt⸗ 
rangiger Wichtigkeit iſt.“ 

Wie weit ſich die ruſſiſchen Erwartungen, 
die von bolſchewiſtiſcher Seite an dieſem Be⸗ 
ſuch des engliſchen Staatsmannes geknüpft 
werden, ſich erfüllen, muß dahingeſtellt bleiben. 

Von Moskau fuhr Herr Eden nach War⸗ 
ſchau. Hier weilte er am 2. 4. Am 3. 4 wurde 
nachſtehende amtliche, recht nüchterne Verlaut⸗ 


barung bekanntgegeben: 


„Während ſeines Aufenthaltes in Warſchau 
wurde Lordſiegelbewahrer Eden vom Staats⸗ 
präſidenten und von Marſchall Pilſudski emp⸗ 
on Außerdem hatte Eden mehrere Bez 
prechungen mit Außenminiſter Beck. Eden 
unterrichtete Beck über den Verlauf der Be⸗ 
ſprechungen, die die engliſchen Miniſter kürz⸗ 
lich in Berlin und Moskau auf der Grund: 
lage der durch das Londoner Communiqué 
vom 3. Februar feſtgelegten Richtlinien geführt 
haben. Im Laufe der Unterredungen mit Eden, 
die in einer offenen und freundſchaftlichen 


Atmoſphäre geführt wurden, hat Beck Eden 
über die Anſichten der polniſchen Regierung 
über die in dem Communiqué berührten Fra⸗ 


ſt von Berlin nach Moskau ge⸗ 
fahren und hier außerordentlich liebenswürdig - 
empfangen worden. Der Bolſchewiſt Litwinow 
hat ſogar in einer Rede ein Hoch auf den 
König von England ausgebracht. Er wurde im 


gen und über die allgemeine internationale Lage 
unterrichtet. Die beiden Miniſter waren ſich 
einig in der Erkenntnis, daß ihr Meinungs⸗ 
austauſch, der einen informativen Charakter 
hatte, ſeinen Zweck erfüllt hat. Sie unterſtrichen 
die Zweckmäßigkeit der Aufrechterhaltung eines 
engen Kontaktes in Bezug auf die weitere Ent⸗ 
wicklung der politiſchen Lage in Europa.“ 
Wichtiger als dieſe Mitteilung erſcheinen uns 
die Worte, die der in Polen allmächtige Mar⸗ 
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ſchall Pilſudski engliſchen Nachrichten zufolge 
geſprochen haben ſoll: 

„. . . daß Polen infolge feiner beſonderen 
Lage vor allem ſich der Gefahr entziehen 
müßte, Durchmarſchgebiet im Falle eines Kon⸗ 
flikts in Oſteuropa zu werden. Niemals wird 
ein roter Flieger polniſchen Himmel, noch ein 
roter Soldat polniſchen Boden betreten“, fo 
ſoll nach der franzöſiſchen Preſſe der greiſe 
Marſchall ſich ausgedrückt haben. Zwiſchen zwei 
Staaten gelegen, habe Polen vor allem die 
Aufgabe, jeden Konflikt mit dieſen beiden 
Staaten zu vermeiden. Deshalb habe es mit 
beiden Nichtangriffspakte abgeſchloſſen. Was die 
mitteleuropäiſche Frage, insbeſondere den Donau⸗ 
pakt, betrifft, ſo ſoll Pilſudski erklärt haben, 
daß er nicht daran denke, Polen in irgend⸗ 
einer Weiſe in dieſen Fragen zu engagieren.“ 

Es ſcheint alſo, daß Polen ſeine ablehnende 

altung gegenüber dem Oſtpakt und dem Nicht⸗ 
einmiſchungspakt beibehalten hat. Wie weit es 
in Rückſicht auf Japan fic) veranlaßt ſieht, 
einen Oſtpakt mit Rußland abzuſchließen, muß 
dahingeſtellt bleiben. Die Haltung Polens wird 
ſich auch kaum dadurch ändern, daß Laval auf 
ſeiner Reiſe nach Moskau Warſchau auf pol⸗ 
niſche Einladung hin beſuchen wird. 

Der Aufenthalt des Herrn Eden in Prag am 
3. 4. war nur von kurzer Dauer. Es wurde die 
völlige Übereinſtimmung und die völlige Zu⸗ 
ſtimmung der Tſchechoſlowakei zu dem engliſch⸗ 
franzöſiſchen Protokoll vom 3. 2. feſtgeſtellt. 
Herr Eden iſt darauf nach London zurückgekehrt. 

In Frankreich gingen während der Reiſen des 
Herrn Eden die politiſchen Wogen hoch, Herr 
Flandin blieb Herr der Lage. Es gelang ihm 
mit großer Parlamentsmehrheit einen Entſchluß 
herbeizuführen, nach dem die Kammer bis zum 
28. 5. auf Urlaub zu gehen hätte. Er hat das 
Recht erhalten, die jetzt zur Entlaſſung kom⸗ 
menden Mannſchaften im Heeresdienſt zurück⸗ 
zubehalten, auch die Truppen in den Grenz⸗ 
befeſtigungen zu verſtärken. Beides iſt inzwiſchen 
beſchloſſen. Auch ſoll Marſchall Weygand zu⸗ 
rückkehren. Frankreich verfolgt ſeine Paktpolitik 
weiter und denkt verſchärft an Abſchluß eines 
Militärbündniſſes mit der Tſchechoſlowakei und 
Somjetrußland. 

Im Hintergrund ſtand während dieſer ſpan⸗ 
nungsvollen Tage das hetzende Italien, d. h. 
Muſſolini. Am 3. 4. ſchrieb er im Popolo 
d'Italia, im Hinblick auf die Konferenz in 
Streſa: 

„Es genüge nun nicht, wenn in Streſa end⸗ 
lich die „Einheitlichkeit der Auffaſſungen“ der 
drei Mächte bekräftigt werde; man müſſe ‚eine 
gemeinſame Aktionslinie gegenüber beſtimmten 
vorausſehbaren Eventualfällen“ feſtlegen. Der 
Verfaſſer will wohl damit ſagen, man ſoll ſich 
nicht zu viel mit Formeln abgeben, ſondern kon⸗ 
krete Maßnahmen für beſtimmte Ereigniſſe 
treffen.“ 
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Schon während der Beſprechungen der eng⸗ 
liſchen und Deutſchen Staatsmänner in Berlin 
hatte ſich bereits der Führer der kleinen Entente 
und des Balkanbundes, der rumäniſche Miniſter 
des Auswärtigen, in Bewegung geſetzt, um in 
Belgrad und Prag die kleine Entente gegen 
Deutſchland mobil zu machen, ihre Anſprüche 
in Paris und London anzumelden und zu ver⸗ 
hindern, daß Oſterreich, Ungarn und Bulgarien 
ebenfalls, ihr Selbſtbeſtimmungrecht zurückneh⸗ 
men; dieſe drei Staaten, haben nun auch artig 
erklärt, daß ſie nicht den Gedanken haben, „ein⸗ 
ſeitig“ zu handeln, ſondern allein in Überein⸗ 
ſtimmung mit dem Völkerbund. 

Die große diplomatiſche Aktion hat damit 
einen gewiſſen Abſchluß erreicht. Zu dieſem Zeit⸗ 
punkt veröffentlicht das polniſche Regierungs⸗ 
blatt die „Gaſeta polska“ anſcheinend die nach⸗ 
ſtehende amtliche Mitteilung der Deutſchen 
Regierung, ſie wäre zu einem Kompromiß auf 
nachſtehender Grundlage bereit: 

„1. Ein europäiſches Abkommen über die 
Rüſtungsbeſchränkung, die die Deutſche Gleich 
berechtigung nicht in Frage ſtellt; 

2. Ein oſteuropäiſcher Sicherheitspakt, der die 
Verpflichtung zum Nichtangriff, zur Nichtein⸗ 
miſchung, zur Nichthilfeleiſtung für den An⸗ 
greifer und zur Konſulation enthält; 

3. Ein Donaupakt der Nichteinmiſchung mit 
genauer Beſtimmung des Begriffes Nichtein⸗ 
miſchung: 

4. Ein wefteuropäifcher Luftpakt. 

Deutſchland, heißt es in dem Telegramm 
weiter, ſei bereit, alle dieſe Dokumente zu unter⸗ 
zeichnen und in den Völkerbund zurückzukehren, 
wenn der Völkerbundspakt von den Friedens⸗ 
verträgen abgetrennt werde und alle Spuren 
einer Deutſchland benachteiligenden Stellung 
verſchwinden. Darunter ſei das Recht Deutſch⸗ 
lands auf Kolonialmandate zu verſtehen und 
die Aufhebung der Internationaliſierung der 
Oder und des Deutſchen Teiles der Donau.“ 

Es iſt bemerkenswert, daß auch die Times 
in London im gleichen Augenblick verſchärft für 
einen Ausgleich mit Deutſchland und von Vor⸗ 
ſchlägen der Deutſchen Reichsregierung ſpricht, 
die bei der Beſprechung in Berlin gemacht 
wären. 

Am 11. 4. hat nun die Konferenz in Streſa 
begonnen. Wir kommen erſt in der nächſten 
Folge auf ſie zurück. England will ſeine Ver⸗ 
mittlerrolle, Muſſolini feine Hetzrolle beibehalten. 

In Belgien hat ein Regierungwechſel ſtatt⸗ 
gefunden, in dem neuen Kabinett ſitzen römiſch⸗ 
gläubige, verfreimaurerte Liberale und Sozial⸗ 
demokraten, darunter der Hochgradbruder Van⸗ 
dervelde. Es hat eine Herabwertung des bel⸗ 
giſchen Franken um 25, nach anderer Mittei⸗ 
lung um 28 prozent beſchloſſen. Wieder ein⸗ 
mal hat die Enteignung eines Volkes Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Auch Luxemburg hat ſich im 
Anſchluß daran entſchloſſen, den Wert ſeines 


Geldes herabzuſetzen. Warten wir ab, welche 
Folgen noch gezeitigt werden. 

ie Wahlen in Ungarn haben eine große 
Mehrheit für Herrn Gömböſch gebracht. Die 
Regierung, die wählen läßt, hat auch die 
Mehrheit. 

In Griechenland geht die ſiegreiche Regierung 
ſcharf gegen die Empörer vor. 

In Spanien hat die Regierung Empörer be: 
gnadigt. Wir nehmen an, daß ſich darunter 
auch Juden befinden. Die entſtandene Miniſter⸗ 
kriſe iſt nur vorübergehend beglichen. 

In Südamerika ſcheint es auf Einſpruch von 
Chile und Argentinien zu einem Frieden zwi⸗ 
ſchen Paraguay und Bolivien zu kommen. 

Kiel. — Die Kündigung Japans an Genf 
if jetzt rechtskräftig geworden. Es iſt nicht mehr 
Völkerbundsmitglied. Als Richtlinien der da⸗ 
durch bedingten japaniſchen Politik wird nun⸗ 
mehr verbreitet: 

„In Kreiſen des japaniſchen Außenminiſte⸗ 
riums wird mitgeteilt, daß der Austritt Japans 
aus dem Völkerbund eine gewiſſe Abkehr von 
der europäifchen Politik bedeute, die bis jetzt 
die politiſche Lage im Fernen Oſten unrichtig 
beurteilt und auf Grund des Lytton⸗Berichtes 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen 
Japans verletzt habe. Die japaniſche Politik 
würde in Zukunft zunächſt auf eine politiſche 
und wirtſchaftliche Verſtändigung mit China 
gerichtet werden, dann auf eine Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Japan, China und Mandſchu⸗ 
kuo. Die chineſiſch⸗japaniſchen Verhandlungen, 
die demnächſt in Tokio ſtattfänden, würden 
die Entſcheidung über die Reiſe des japaniſchen 
Außenminiſters Hirota bringen, die für Mai 
1935 geplant fei.” 

China hat zwar gegen den Austritt Japans 
aus dem Völkerbund amtlich proteſtiert, weil 
Japan noch nicht alle Verpflichtungen gegen⸗ 
über dem Bund erfüllt hat, wie dies nach den 
Völkerbundsſatzungen Vorausſetzung für den 
Austritt eines Staates aus dem Völkerbund iſt, 
aber auf der anderen Seite geſtalten ſich die 
Beziehungen Japans und Chinas weiterhin 
enger. Das iſt auch die natürliche Folge der 
völligen Wehrloſigkeit des chineſiſchen Volkes, 
die China den anglikaniſchen Mächten aus⸗ 
liefern würde, wenn Japan nicht die Hand auf 
China legen würde. Wir hofften einſt von 
Tſchiankeitſchek, daß er China Lebenswillen 
geben würde. Dieſe Hoffnung müſſen wir im⸗ 
mer mehr und mehr aufgeben. 

Jetzt hat Tſchiankeitſchek in China die „neue 
Lebenbewegung“ in Kurs geſetzt. Dieſe neue 
Lebenbewegung erinnert recht ſehr an die Neu⸗ 
geiſtbewegung oder die Omotokioſekte, die von 


apan her gefördert wird. Dieſe „Neuleben⸗ 


ewegung“ ſoll zur Feſtigung des chineſiſchen 
Volkes 5 Tugenden pflegen, nämlich: Humani⸗ 
tät, Gerechtigkeit, Höflichkeit, Beſonnenheit und 
Wahrhaftigkeit. Das ſind gewiß, wenigſtens die 


4 letzten, ſehr ſchöne Tugenden, aber damit 
wird Tſchiankeitſchek die Chineſen wirklich nicht 
zu neuem Leben führen, höchſtens ſie noch 
weiter in ihrer tiefen Ohnmacht belaſſen, Rom 
jubelt über dieſe Bewegung. Der Münſter'ſche 
Anzeiger vom 23. 3. 35 ſchreibt: 

Dieſe „Neu⸗Leben“⸗Bewegung iſt auch für 
die katholiſche Glaubensverbreitung in China 
von großer Bedeutung und ſie kann für die 
Miſſionsarbeit große Hilfe und Erleichterung 
ſchaffen. Die Idee der „Neu⸗Leben“⸗Bewegung 
iſt die Erneuerung des chineſiſchen Volkes in 
moraliſcher Hinſicht. Sie will die guten Geiſtes⸗ 
und Herzensanlagen des Volkes fördern, die 
es für die Annahme des Chriſtentums ſehr be⸗ 
fähigen können. Die einfache, naturgemäße 
Lebensführung, die große Nüchternheit, Arbeits⸗ 
ſamkeit und Genügſamkeit des chineſiſchen Vol⸗ 
kes, die Achtung vor den Eltern und Vorgeſetz⸗ 
ten, die geſunde Sittenlehre, die Hochſchätzung 
von ſittlicher Reinheit und Tugend ſind eben⸗ 
ſoviel Hilfen, die die Einführung des Chriſten⸗ 
tums in China erleichtern. Auch Tſchiankeitſchek 
hat den unſchätzbaren Wert der chriftliden 
Religion erkannt und wünſcht, daß die Miſſion 
an der Erziehung des Volkes zu einem ſpar⸗ 
ſamen, gefitteten Leben mitwirke. Überall iſt die 
Haltung der chineſiſchen Regierung zu den 
Miſſionen freundlich. Vor kurzem beſuchte 
Tſchiankeitſchek perſönlich eine Miſſionsſtation, 
wo um 1900 bei dem Boxeraufſtand viele 
Chriſten ihr Blut für den hl. Glauben hin⸗ 
gaben, um als Führer des chineſiſchen Volkes 
für die Leiſtung der Miſſion auf ſozial⸗fürſorge⸗ 
riſchem Gebiete zu danken. Gewiß kommen hier 
und da auch kleine Schwierigkeiten vor, aber 
das ſind lokale Erſcheinungen, die nicht als 
miſſionsfeindlich charakteriſiert werden dürfen.“ 

Wir können Tſchiankeitſchek nur empfehlen, 
die Geſchichte ſeines Landes zu ſtudieren, welche 
Gefahren ihm die Chriſtenlehre gebracht hat. 
Der berüchtigte Teipingaufſtand der Jahre 1851 
bis 1864, der Millionen Chineſen das Leben 
gekoſtet hat, iſt Chriſtenwerk geweſen. Der 
„Münſter'ſche Anzeiger“ hat Recht, wenn er 
vorher ſchreibt: 

„Der weiſe Spruch, daß es nicht die Macht 
iſt, die letzten Endes in den Kämpfen der 
Weltgeſchichte den Ausſchlag gibt, ſondern das 
feſte Gefüge und die ethiſche Stärke eines 
Volkes, hat immer noch Gültigkeit.“ 

Das fefte Gefüge und die ethiſche Stärke 
eines Volkes ſind eben Macht und werden 
zum Wehrhaftſein führen, dies wird aber nie 
den 5 Tugenden gelingen, die die Neugeiſt, 
Verzeihung, Neulebenbewegung fördern ſoll. 

Wie die europäiſchen Mächte zur Zeit ihre 
Angelegenheiten regeln wollen, wie Europa 
ſich ſcheinbar jetzt abſchließt, wie Amerika dies 
getan hat, ſo will auch Japan Aſien für ſich 
abſchließen. Es geht darin ſchrittweiſe vor und 
will dabei Sowjetrußland immer weiter aus 
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Aſien herausdrängen, nachdem dies wieder euro⸗ 
päiſche Macht geworden iſt. Jetzt blickt Japan 
bereits auf, den Nordteil der Inſel Sachalin, 
die in ruſſiſchem Beſitz iſt; es braucht dringend 
die dort befindlichen reichen Olvorkommen. 

Neben feiner aſiatiſchen Politik verfolgt 
Japan ſeine großzügige Handelspolitik in aller 
Welt nach wie vor weiter. 

Die Spannung zwiſchen Abeſſinien und Ita⸗ 
lien hält an; es werden Noten gewechſelt. 
Abeſſinien wendet ſich an den Völkerbund, 
während Italien unmittelbar mit Abeſſinien 
verhandeln möchte. Es iſt alſo in Oſtafrika alles 
in Schwebe. Ein ernſtes Zeichen, wie geſpannt 
die Bevölkerung Afrikas auf die Vorgänge 
zwiſchen Italien und Abeſſinien blickt, iſt die 
Tatſache, daß die ägyptiſche Regierung durch 
den Entrüſtungſturm ihres Volkes, das wahr⸗ 
lich nicht zu Entrüſtungſtürmen neigt, veran⸗ 
laßt wurde, die Genehmigung zur Anwerbung 
von 7000 ägyptiſchen Arbeitern zum Straßen⸗ 
bau in Erytrea wieder rückgängig zu machen. 
Wir freuen uns ſolcher Tatſachen. Das Afrika 
von heute iſt etwas anderes, wie das Afrika 
vor dem Weltkriege, wenn auch Chriſtentum 
und europäifche Ziviliſation fo furchtbares Un⸗ 
heil unter der Bevölkerung Afrikas angerichtet 
1 wie das, das ſo ergreifende Buch Frau 

r. Mathilde Ludendorffs: „Verſchüttete 
Volksſeele“ zeigt. Die Bevölkerung Afrikas be⸗ 
ginnt ſich ihres Raſſeerbgutes zu beſinnen, es 
empört ſich genau ſo, wie die weiße Bevölke⸗ 
rung Europas gegen kapitaliſtiſche Ausbeutung 
und Proletariſierung. So macht ſich das Kongo⸗ 
gebiet von europäifcher Induſtrie frei und ſtellt 
die Bedürfniſſe ſeiner Bevölkerung ſelbſt her. 
Wir bedrängten Deutſchen müßten mit der 
ſchwarzen Bevölkerung Afrikas wärmſte Sym⸗ 
pathie empfinden; auch ſie führt einen völ⸗ 
kiſchen Kampf. Tatſache iſt, daß die geſamte 
Bevölkerung grollend, in weit überlegener 
Menſchenzahl, den weißen Völkern ablehnend 
gegenüberſteht, deren Vertreter ſich ſelbſt ſtellen⸗ 
weiſe in tiefſter Not befinden und ſämtlich den 
Raſſenſeelen der Bevölkerung Afrikas völlig 
fremd gegenüberſtehen. Die Engländer ver⸗ 
ſuchen noch in letzter Stunde, der Bevölkerung 
eine Art Selbſtverwaltung zu geben. Es wird, 
wie ja auch der Fall Agypten zeigt, auf die 
Dauer wenig Glück damit haben. Es iſt richtig, 
was die „Basler Nachrichten“ vom 13. 3. 35 
ſchreiben: 

„Wir erkennen alſo, daß Afrika zwar durch 
die Entwicklung dem kapitaliſtiſchen Europa 
geradezu als Ergänzung zugeführt wird, daß 


es aber auf der anderen Seite für dies Europa 
ſehr leicht zu einer ſchrecklichen Bedrohung wer⸗ 
den kann. Der ſeinen alten ſozialen Eingliede⸗ 
rungen entfremdete Schwarze iſt imſtande, 
Feuer und Schwert über den Kontinent zu 
tragen, und die weiße Herrſchaft in einem nie 
erlebten Blutbad zu ertränken.“ 

Schon wird von einer neuen Afrikakonferenz 
aller beteiligten Mächte geſprochen, um das 
„Problem Afrika“ zu löſen. Afrika tritt alſo 
früher oder ſpäter in die Weltgeſchichte ein, wie 
ja Nordafrika zu Zeiten des alten römiſchen 
Reiches ſchon in der Weltgeſchichte geſtanden 
Hat Europa hat fic) nicht nur gegen Aſien, 
ondern auch ſehr bald gegen Afrika zu meh: 
ren. Das ſcheinen die geehrten Europäer recht 
oft zu vergeſſen. 

Braunſchweig. — Sie machen uns darauf 
aufmerkſam, daß die Worte, die der Feldherr 
der Folge 24/35 beigelegt hat und ſeiner 
Freude über die Einfuhrung der allgemeinen 
Wehrpflicht Ausdruck gaben, weiteſte Verbrei⸗ 
tung in der Deutſchen Preſſe fanden, aber doch 
war vielen Schriftleitern das Wort „über: 
ſtaatliche Mächte“, „arteigenes Gotterkennen“ 
recht unbequem und ſo ließen ſie es lieber weg 
oder verſtümmelten das Wort „Gotterkennen“ 
zu dem Worte „Guterkennen“. Aus „überſtaat⸗ 
lichen Mächten“ wurden „üble Mächte“ uſw. 
Das waren Druckfehler, aber die Worte Gott: 
erkennen und überſtaatliche Mächte waren nun 
einmal weggeſchächtet. 

Spandau. — Wir danken Ihnen für die 
Nachricht, daß H. „der Deutſche“ alsbald eine 
Broſchüre über die Deutſche Gotterkenntnis er⸗ 
ſcheinen laſſen will, wie ſie der Feldherr ſchon 
in Folge 17/84 an den Pranger geſtellt hat. 
Wer ſich blamieren will, ſoll ſich blamieren, 
wir haben nichts dagegen, wir meinen nur, 
dieſer „Deutſche“ hätte etwas früher aufſtehen 
müſſen; er wird jetzt recht wenig Anklang mit 
ſeinen Schmierereien finden. Doch mag er 
ſchmieren. 

Düſſeldorf. — Sie fragen uns, ob wir da⸗ 
von unterrichtet ſind, daß in Düſſeldorf ein 
Schulungskurs für Herrn Kurth vorbereitet 
werden ſoll. Wir können es uns nicht denken, 
daß dieſe Mitteilung auf Richtigkeit beruht. 
Herr Kurth iſt, wenn auch beurlaubt, noch An⸗ 
geſtellter des Verlages und hat die Zuſtimmung 
des Verlages zu ſolchem Schulungskurs nicht 
erbeten. Jedenfalls hat der Verlag mit dieſer 
Veranſtaltung nichts zu tun, ebenſowenig 
würde ſie mit Zuſtimmung des Feldherrn ſtatt⸗ 
finden, der ihr ſcharf ablehnend gegenüberſteht. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 


Walter Löhde, Gräfelfing, Poſt Planegg, Ritter⸗von⸗ 


con 5. Für den Anzeigenteil verantwortlich Liner, 3 v. Kemnitz, München 2 NW, 
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Geſchüſtliches / Mitteilungen des Verlages 


Betr. Neuerſcheinung: „Die Schlacht von Tannenberg“, 
von Generalleutnant Ritter v. Wenninger, 
herausgegeben von General Ludendorff. Preis —,90 RM. 

Das Erſcheinen dieſer Schrift (Heft 1—3 der 2. Schriftenreihe), die ſelbſtverſtändlich auch ein⸗ 
zeln bezogen werden kann, hat ſich aus techniſchen Gründen verzögert, ſo daß die Lieferung erſt 
jetzt erfolgt. Für jeden Deutſchen, der ſich heute in Ehrfurcht der großen Taten des Feldherrn 
wieder erinnert, iſt dieſe Schrift, mit getreulich nachgebildeten Aufzeichnungen des Feldherrn im 
Kriege, von erfchütternder Bedeutung. 


Betr. Neuerſcheinung: „General Ludendorff über Unbotmäßigkeit 
im Kriege“ 

geheftet —,50 RM., 40 Seiten mit 4 Planſkizzen. Dieſe neueſte Arbeit des Feldherrn erſcheint in 
dieſen Tagen. Für ihre Beſtellung gilt das gleiche, was für die nachſtehende Schrift ausgeführt iſt. 
Auch hier ſind Beſtellungen auf getrenntem Zettel zu machen. Wir verweiſen auf unſere Bekannt⸗ 
machung in Folge 1. 


Betr. Neuerſcheinung: Mathilde Ludendorff (Dr. med. v. Kemnitz) 
Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ 
(etwa 144 Seiten, geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM.) 
Dieſes neueſte Werk der Philoſophin wird Ende dieſes bezw. Anfang nächſten Monats erſcheinen. 
Ein Volksbuch in beſtem, tiefſtem Sinne. Aus der Fülle lebenswichtigſter Erkenntniſſe für die 
Volkserſtarkung, die Volksbefreiung vom Fremdwerk und Volkserhaltung für alle Zukunft, die 
in den philoſophiſchen Werken Dr. Mathilde Ludendorffs enthalten ſind, gibt hier die Ver⸗ 
ee ſelbſt kurz Auszüge. Die packende volkstümliche Sprache läßt die erſchütternde Wucht der 
atſachen, die hier unſerem Volke gegeben werden, noch tiefer in die Seele dringen, läßt ſie zur 
rettenden Erkenntnis, aber auch zum zündenden Willen werden, eine Weisheit dem eigenen 
Volke zugute kommen zu laſſen, ehe ein anderes Volk der Erde ſich aus allen wichtigen Erkennt⸗ 
niſſen Kraft holen kann. 

In der Stunde, in der das Deutſche Volk ſich auf den großen Feldheren beſinnt, dem es die 
Rettung vor Zermalmung zwiſchen den Feindheeren im Weltkriege verdankt, erhält es nun dieſe 
kurze Einführung in das Lebenswerk der Philoſophin, deſſen volksrettende Bedeutung der Feld⸗ 
herr ſeit Jahren betont hat. Möge es raſche und große Verbreitung finden! 

Vorbeſtellungen werden auf beſonderen Zetteln erbeten, ſie können bei dem geſamten 
Buchhandel, den Ludendorff-Buchhandlungen, unſeren Handelsvertretern oder uns ſelbſt auf: 
gegeben werden. 


Betr. Neuerſcheinung: „Deutſche Volksmärchen, Fabeln u. Schwänke“ 
geheftet 2,50 RM., gebunden 3,50 RM., 104 Seiten. 

Unter Bezugnahme auf die Ankündigung in Folge 1 vom 5. 4. empfehlen wir dieſes Buch 
nochmals, das den Kindern helle Freude bereiten wird und aus dem auch Erwachſene reiche 
Schätze heben können. Es erſcheint in der Woche nach dem Ofterafeft. 


Betr.: Lieder der Deutſchen, zuſammengeſtellt von Fritz Hugo Hoffmann 

Wir weiſen auf die Sammlung, beſonders aber auf das Heft 3 derſelben „Vorfrühling⸗ 
Oſtern“ hin. Die Sammlung mit 8 Heften, einſchließlich Mappe, koſtet 2,30 RM., das Einzelheft 
(1-7 je 25 Pfg., Heft 8 30 Pfg. 


Betr. Aufnahmen von der Feier des Geburttages des Feldherrn in 
Tutzing: 

Aus der großen Fülle von Aufnahmen, die an dieſem Tage gemacht worden ſind, bringen wir 
die eindruckvollſten in Mappen zu 10 und 20 Stück heraus. Hierzu bitten wir die Anzeige auf dem 
Umſchlag dieſer Folge zu beachten. 30 


Betr. Jahresbezug: 

Wie ſehr der Feldherr die Einführung der „Jahresbezüge“ von „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ begrüßt hat, beweiſen ſeine Zeilen auf Seite 75 dieser Folge. Sein Wunſch iſt es auch, daß 
weiterhin Jahresbezüge zur Lieferung der Zeitſchrift an ſolche Volksgeſchwiſter, die noch nicht Poſt⸗ 
bezieher ſind, übernommen werden. Der Preis dafür iſt 7,50 RM. und iſt im voraus zu ent⸗ 
richten. Auch die Jahresbezüge können bei allen Stellen, welche unſer Schrifttum vertreiben, 
aufgegeben werden. 


Betr. Lieferfriſten: 

„Wir bitten diejenigen Abnehmer, welche in der Zeit vor und kurz nach dem 9. 4 auf Aus⸗ 
führung ihrer Beſtellungen etwas länger als gewöhnlich warten mußten, dieſes zu entſchuldigen, 
weil der Verlag im Zuſammenhang mit der Geburttagsfeier des Feldherrn in dieſer Zeit außer⸗ 
ordentlich ſtark in Anſpruch genommen war. 


Betr. 2. Schriftenreihe: 

Mit der Neuerſcheinung „Die Schlacht von Tannenberg“ von Generalleutnant v. Wenninger, 
iſt Heft 1—3 der 2. Schriftenreihe erſchienen. Es kann ſelbſtverſtändlich auch jetzt noch die Bes 
ſtellung der 2. Schriftenreihe vorgenommen werden. Der Preis von 3,— RM. für die im halben 
Jahre erſcheinenden Schriften mit einem Umfange von etwa 300 Seiten iſt im voraus zu ent⸗ 
richten und bei der Stelle, bei der die Beſtellung aufgegeben wird, einzuzahlen. Das bereits 
erſchienene Heft 1—3 wird neuen Beſtellern nachgeliefert. 


Betr. Wandſchmuck „Deutſche Mahnworte“ von Mathilde Ludendorff, 
gezeichnet von Karl Martin, Meißen. 


Wir bringen dieſen ſchönen Wandſchmuck, der von Karl Martins Künſtlerhand gezeichnet iſt, 
in Erinnerung. Der Preis beträgt 40 Pfg für ein Stück. 


Betr. Werbepäckchen: 


Nach wie vor geben wir 15 frühere Folgen „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ für Werbe⸗ 
zwecke zu dem ſehr niedrigen Preiſe von 1,50 RM. ab. Die Päckchen können nach beſtimmten 
Folgen nicht zuſammengeſtellt werden, worauf beſonders aufmerkſam gemacht wird. 


Betr.: Oſterfolge 2 „Am Heiligen Quell“. 

Die vorliegende Oſterfolge bildet zuſammen mit der Geburttagfolge 1 ein wertvolles zeitgeſchicht⸗ 
liches Dokument und iſt auch für die Gewinnung neuer Leſer von höchſtem Wert. 

Wir haben daher dieſer Folge Beſtellkarten beigelegt und bitten die Freunde uns Ihre Be⸗ 
ſtellungen bald aufzugeben. Folge 2 rechnen wir mit 40 Pfg., während Folge 1 noch zu 30 Pfg. 
bezogen werden kann. ! 
Betr. Gebundener Jahrgang 1934/35: 


Mitte Maien werden gebundene Ganzleinenbände obigen Jahrganges „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraf: init Inhaltverzeichnis verſehen lieferbar fein. Der Vorrat wird begrenzt fein. 
Wir bitten da! „um rechtzeitige Vorbeſtellung auf getrenntem Zettel. 


get die neuefte Schrift des Seldheren: 
General Ludendorff über Unbotmäßigkeit im Kriege 


geh. —,50 RM., 40 Seiten mit 4 Planffiggen. 
fowie die vom Feldheren herausgegebene Schriſt: 
benerallt. Ritter von Wenninger „Die Schlacht von Tannenberg“ 


geh. —90 RM., 64 Seiten mit 4 Planſkizzen. 


enden do r ! 


96 ae. 


General Ludendorffs militärifche Werke: 
Ein Denkmal für das alte Deutide Heer 
und ein Mahnwort für jeden alten und jungen Soldaten 
Mein militäriſcher Werdegang 


Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer 
Ungekürzte Volksausgabe 2,40 RM., 189 Seiten 
Ganzleinen holzfrei Großoktav 4,— RM., 21.—26. Tauſend, 1935 


Meine Kriegserinnerungen 
Halbleinen 21,60 RM., 628 Seiten, 1919 
Gekürzte Volksausgabe 2,70 RM., 220 Seiten Erſchienen bei 
Urkunden der Oberſten Heeresleitung E. S. Mittler & Sohn, 
Halbleinen 12,60 RM., 713 Seiten, 1920 Berlin S. W. 68 
Kriegführung und Politik 
Halbleinen 9,— RM., 342 Seiten, 1922 
Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift 1912 über den drohenden Krieg 


Ein Vortrag zur Schuld am Kriege 
Geh. —20 RM., 20 Seiten 


Das Marne⸗Drama — Der Fall Moltke⸗Hentſch 


Geh. —30 RM., 24 Seiten, 131.— 140. Tauſend, 1935 


Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde 

Geh. —AO RM., 40 Seiten, 91.—100. Tauſend, 1935 
Tannenberg Geſchichtliche Wahrheit über die Splacht 

Geh. —,70 RM., 48 Seiten mit 5 Sch.. htenſkizzen, 61.—80. Tauſend, 1935 
Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges 

Geh. — 50 RM., 40 Seiten und 4 Planſkizzen, 51.70. Tauſend, 1935 
Soeben erſchienen: 
Generalleutnant Ritter v. Wenninger: 
Die Schlacht von Tannenberg 


Herausgegeben von General Ludendorff 
Geh. —90 RM., 64 Seiten mit 4 Skizzen 


Sonderdruck aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Folge 21 u. 22/35 
„Ein ſiegreiches Volk“ und „1918 und heute“ 
2 Abhandlungen, geh. —,20 RM., 12 Seiten 


In Vorbereitung: 


General Ludendorff über Unbotmäßigkeit im Kriege 
Geh. —,50 RM., 40 Seiten 


Einen lückenloſen Bildbericht 


und 


eine bleibende Erinnerung 


an die 


70. Geburttagfeier des Seldheren 


bieten unſere in Serien zuſammengeſtellten 


künſtleriſchen Lichtbilder 


in der Größe 92 em 


Dieſe Serien enthalten außer den bei den Feierlichkeiten am 9. 4. in 
Tutzing gemachten auch die noch nicht veröffentlichten neueſten Aufnahmen 
des Feldherrn und ſeiner Gattin, ſowie des Heims in Tutzing. 

Aus der Fülle der vorliegenden Bilder wurden die ſchönſten ausgewählt 


und in 3 Serien eingeteilt. 
Serie 1: 10 verſch. Stück (9 12 em), in Kartonumfchlag . RM. 2.— 
Serie 2: 20 verſch. Stück (9 * 12 em) enthält 10 Aufnahmen 

der Serie 1 und 10 weitere, in Kartonumſchlagg. RM. 3.80 
Serie 3: 20 verſch. Stück (IX12 cm), nicht enthalten in 

Serie 1 und 2, in Kartonumſchlagg . MM. 3.80 

Die Aufnahmen find zu beziehen durch den Verlag, alle Ludendorff⸗Buch⸗ 
handlungen und durch die Handelsvertreter des Verlages, ſowie den ge⸗ 
ſamten Buchhandel. 

Aus techniſchen Gründen können die Aufnahmen nicht einzeln, ſondern 
nur ſerienweiſe geliefert werden. 

Jedes Bild iſt auf der Rückſeite mit einer Nummer verſehen. Unter An⸗ 
gabe dieſer Nummer können beim Verlag auch Vergrößerungen dieſer 
Bilder beſtellt werden, und zwar in den 
Größen 13X18 em in Einlegmappe mit ſchwarzem Vorſtoß. RM. 3.— 

„ 18K 24 „ „ ” ” ” „ . RM. 5.— 

Wir bitten bei Beſtellungen die Serien⸗Nummer genau zu bezeichnen. 


